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Zum Geleit

Ich freue mich , dass wir mit der vorliegenden Dokumentation die
Publikationsreihe über die Begegnungswochen Mainzer Juden ver¬
vollständigen können , die von 1991 bis 2001 in Mainz durchge¬
führt wurden und wichtige , bis heute nachwirkende Zeichen der
Verständigung gesetzt haben .
Für die Stadt Mainz war und ist die Auseinandersetzung mit der na¬
tionalsozialistischen Vergangenheit und der Einsatz für Versöh¬
nung und Frieden vor dem Hintergrund unserer wechselvollen Ge¬
schichte von besonderer Bedeutung .
Bis zur Zerstörung jüdischen Lebens in Mainz unter den National¬
sozialisten konnte unsere Stadt mit Stolz auf eine blühende jüdische
Gemeinde verweisen , die eine große Ausstrahlungskraft besaß .
Fast dreitausend Juden lebten in Mainz , als die Nationalsozialisten
an die Macht kamen . Etwa die Hälfte von ihnen konnte sich durch

Auswanderung retten . Der Schändung und Zerstörung der Syna¬
goge im November 1938 folgten Deportation und Massenmord .
Was unter dem Nationalsozialismus unwiederbringlich an jüdi¬
schem Leben zerstört wurde , das hat Mainz schmerzlich erfahren .
Umso wichtiger war es deshalb für uns , nach dem Krieg nach We¬

gen der Verständigung und Versöhnung zu suchen und aus dem

Vergangenen zu lernen .
Die Begegnungswochen Mainzer Juden waren und sind hier von

großer Bedeutung . Sie haben bleibende Spuren hinterlassen , bei
den ehemaligen Mainzer Bürgern jüdischen Glaubens , die uns
besucht haben , wie bei den Menschen in unserer Stadt . Auch ich
habe trotz der Zeit , die vergangen ist , die berührenden Gespräche
noch gut im Gedächtnis , die das erlittene Leid , aber auch die

Hoffnung auf Verständigung von Mensch zu Mensch nachfühlbar

gemacht haben . Dass sich so viele Jugendliche auf die Begegnun¬

gen mit unseren Gästen eingelassen haben , das hat mich beson¬
ders gefreut und ganz entscheidend dazu beigetragen , dass es ge¬
lungen ist , die Vergangenheit aus der Verdrängung herauszuholen
und neue Brücken für ein menschliches Miteinander zu errichten ,
die in die Zukunft reichen .
Die Erkenntnisse und Erfahrungen der Begegnungswochen Main¬

zerjuden 1998 und 2001 zu bewahren und den begonnenen Dia¬

log weiterzuführen , dazu soll diese Dokumentation dienen .
Allen , die an der Dokumentation und am Gelingen der Begegnungs¬
wochen mitgearbeitet haben , danke ich ganz herzlich und wünsche

der vorliegenden Publikation viele Leserinnen und Leser !

Jens Beutel
Oberbürgermeister
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Fortführung der Begegnungswochen
in den Jahren 1998 und 2001

Die Vorgeschichte der „Begegnungswochen Mainzer Juden “ wur¬
de von Christine Hartwig -Thürmer im ersten Band der Dokumen¬
tation „Rückkehr auf Zeit “ bereits ausführlich beschrieben und
soll hier deshalb nicht wiederholt werden . Darin schilderte die Au¬
torin auch die vier ersten Begegnungswochen der Jahre 1991 , 1992,
1993 und 1995 . Der vorliegende Band stellt eine Ergänzung dar
und berichtet über die beiden letzten Begegnungswochen . Nach
drei Jahren Pause hatte die Stadt Mainz 1998 erneut ehemalige
jüdische Mainzer aus aller Welt eingeladen , die unter der Hitler -
Diktatur aus ihrer Heimat hatten fliehen müssen . Erstmals war in
diesem Jahr Jens Beutel Gastgeber , der im Mai 1997 das Amt des
Oberbürgermeisters von seinem Vorgänger , Herman -Hartmut
Weyel , übernommen hatte . In den Jahren 1998 und 2001 zählten
zu den Eingeladenen vor allem die „jüngeren “ Jahrgänge , die 1928
und später geboren wurden . Sie hatten Deutschland zum Teil als
sehr junge Kinder verlassen müssen , so dass sie Mainz nur aus
Erzählungen kannten und oft erst jetzt Gelegenheit hatten , ihre
Geburtsstadt kennenzulernen .

Die Begegnungswoche des Jahres 2001 bildete in gewisser Weise
einen Abschluss des 1991 begonnenen Programms . Alle im Aus¬
land lebenden Mainzer Juden , deren Adressen der Stadt bekannt
waren , hatten in diesen zehnJahren eine Einladung in ihre Geburts¬
stadt erhalten . Manche hatten wegen ihres Alters oder aus gesund¬
heitlichen Gründen nicht mehr reisen können , andere hatten die
Einladung nach Deutschland abgelehnt . Viele jedoch hatten an
einer der sechs Zusammenkünfte , die stets für beide Seiten ein be¬
wegendes Erlebnis waren , teilgenommen .
Die sechste Begegnungswoche von 2001 sollte jedoch keinen End¬
punkt darstellen . Es besteht bei vielen der bisherigen Gäste , ebenso
bei den Verantwortlichen der Stadt Mainz und bei allen anderen
Personen , die hier in dieser Stadt beruflich oder ehrenamtlich mit
der Vorbereitung der Begegnungswochen , der Betreuung und

Begleitung der Gäste und der Aufarbeitung und Dokumentation
der Geschichte der Mainzer Juden befasst waren und sind , der
Wunsch , den neu geknüpften Kontakt zwischen den „ehemaligen
Mainzern und Mainzerinnen “ und ihrer Geburtsstadt nicht wieder
abreißen zu lassen . Für das Aufrechterhalten des Kontakts wird es

wichtig sein , in Zukunft verstärkt auch die zweite und dritte Gene¬
ration der emigrierten Mainzer in den Austausch einzubinden .
Dieses Thema wurde bei den Begegnungswochen der Jahre 1998
und 2001 , besonders beim Diskussionsabend im Hotel Ibis , bereits
intensiv diskutiert . Die jährlichen Rundbriefe des Oberbürgermeis¬
ters informieren über das aktuelle Geschehen in Mainz . Daneben
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bietet die Homepage der Stadt Informationen zur Geschichte der
Mainzer Juden in deutscher und englischer Sprache . Wünschens¬
wert wäre darüber hinaus die regelmäßige Versendung eines eng¬
lischen Newsletters und die Schaffung einer interaktiven Seite , um
den Kontakt mit den nachkommenden Generationen der Mainzer
Juden auf Dauer aufrecht zu erhalten . Im Rahmen des Projekts
„Gedenkkultur in Mainz “

, an dem auch die Jüdische Gemeinde
Mainz , mehrere Mainzer Schulen , Geschichtsvereine und Privatper¬
sonen beteiligt sind , soll darüber hinaus in Mainz in naher Zukunft
eine dauerhafte Stätte der Erinnerung an alle Opfer des National¬
sozialismus geschaffen werden . Dort soll nicht nur an die Vergan¬
genheit erinnert werden , sondern vor allem jungen Menschen
auch die Möglichkeit geboten werden , sich zukunftsorientiert mit
den Themen Rechtsradikalismus und Ausgrenzung von Minder¬
heiten zu beschäftigen . Gleichzeitig könnte diese Stätte ebenso wie
die Internetangebote auch den Nachkommen von Mainzern in
aller Welt als Anlaufstelle dienen , wenn sie Informationen über die
Geschichte ihrer Vorfahren suchen . Wir sind dankbar dafür , wenn
die Angehörigen der Mainzer Juden der zweiten und dritten Ge¬
neration dem Amt für Öffentlichkeitsarbeit der Stadt Mainz ihr In¬
teresse an einem Informationsaustausch und ihre E-mail -Adressen
mitteilen , damit wir auch in Zukunft in Verbindung bleiben können
und damit die während der „Begegnungswochen Mainzer Juden “

geknüpften Kontakte nicht wieder abreißen .

Hedwig Brüchert
Mainz , im Dezember 2005
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Programm
2 . bis 9 . Juli 1998

Begegnungswoche
Mainzer Juden
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Die Fotografie der Umschlagseite der Programm¬
broschüre - Begegnungswoche Mainzer Juden
1998 - zeigt die restaurierte Weisenauer Synagoge .
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Grußwort
von Oberbürgermeister Jens Beutel
aus dem Programmheft 1998

Liebe Gäste ,

es ist mir eine große Freude , Sie anlässlich der fünften Begegnungs¬
woche Mainzerjuden willkommen heißen zu dürfen , und ich danke
Ihnen , dass Sie den meist weiten Weg nicht gescheut haben , um mit
den Bürgerinnen und Bürgern unserer Stadt in Dialog zu treten .
Sie werden Mainz , die Stadt Ihrer Kindheit und Jugend , Wieder¬
sehen , aber auch die Stadt , die Sie mit schmerzlichen Erinnerun¬
gen verbinden . Zweifellos begleiten Sie gemischte Gefühle bei Ihrer
Reise . Das vorbereitete Programm möchte Ihnen Gelegenheit
geben , Deutschland mehr als 50 Jahre nach dem Ende des Krieges
wiederzuentdecken und - wie wir hoffen - dann auch mit positiven
Eindrücken zu verbinden .

Nach den guten Erfahrungen bei den letzten Begegnungswochen
haben wir in diesem Jahr wieder einen Schwerpunkt auf Begeg¬
nungen mit der Jugend gelegt . Gerade bei der Generation , die
jene Zeit nur noch aus den Geschichtsbüchern kennt , findet ein
Gedankenaustausch mit Zeitzeugen außerordentlichen Widerhall .

In diesem Jahr wird der Staatsgründung Israels vor 50Jahren ge¬
dacht . Dieses Datum erinnert uns in besonderem Maße an unsere
Verantwortung und bestärkt uns darin , den Dialog mit unseren
vertriebenen jüdischen Mitbürgerinnen und Mitbürgern fortzuset¬
zen . Aufgrund der überwiegend positiven Resonanz der bisherigen
Begegnungswochen wollen wir auf dem eingeschlagenen Weg der
Versöhnung weiter vorangehen .

Ich wünsche Ihnen von ganzem Herzen einen angenehmen Aufent¬
halt und hoffe , dass Sie sich noch lange und gerne an Ihren Besuch
in Mainz erinnern .

Jens Beutel
Oberbürgermeister



Donnerstag , 30 . August 2001
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Synagoge und Gemeindezentrum am alten Standort Hindenburgstraße : So sieht es der preisgekrönte Plan des Kölner Architekten
Manuel Herz vor .
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Grußwort von Esther Epstein
Vorsitzende der Jüdischen Gemeinde Mainz
aus dem Programmheft 1998

Sehr geehrte Damen und Herren ,
sehr verehrte einstige Bürger von Magenza ,

im Namen des Vorstandes der Jüdischen Gemeinde Mainz darf ich
Sie sehr herzlich willkommen heißen .
Die wenigen unter Ihnen , die Mainz noch aus der Zeit vor dem
Dritten Reich in Erinnerung haben , werden sich zunächst in dem
veränderten Stadtbild zurechtfinden müssen , denn auch die Stadt
Mainz hat ein völlig anderes Gesicht bekommen . Ob dieses Gesicht
schöner oder liebreizender geworden ist , müssen Sie selbst beur¬
teilen . Selbstverständlich existiert auch die einstmals hochgeach¬
tete , traditionstreue Israelitische Religionsgemeinde nicht mehr .
An ihre Stelle trat die jüdische Nachkriegsgemeinde , die , zeitweise
von der Auflösung bzw . vom Untergang bedroht , immer noch in
einem Provisorium untergebracht ist und unter den aktiven Mit¬
gliedern - für Sie - keine vertrauten Gesichter aufweist . Sämtliche
aktiven Mitglieder sind Adoptiv -Mitglieder , zum Teil seit Beginn
der 1960er Jahre in Mainz ansässig . Sie alle sind Bürger dieser schö¬
nen und weltoffenen Stadt geworden und leben in einem freund¬
schaftlichen Kontakt und in gegenseitiger Verantwortungsbereit¬
schaft mit ihrem nicht -jüdischen Umfeld .
Seit der Wende , das heißt , seit der Öffnung der Grenzen zur ehe¬
maligen Sowjetunion und mit der Zuwanderung der Juden aus
diesen Regionen , hat sich unsere Mitgliederzahl bisher vervier¬
facht . Dieses enorme Wachstum schafft unter anderem natürlich
auch räumliche Probleme , die bis zu diesem Zeitpunkt nur eine
untergeordnete Position einnahmen .
Ein zukunftsgewandtes Thema bildet daher seit geraumer Zeit die
Errichtung einer neuen Synagoge mit Gemeindezentrum . Leider
sind wir hier ausschließlich auf die Finanzierung durch die öffent¬
liche Hand angewiesen . Dieses Projekt wird zwar von allen Par¬
teien begrüßt , ist aber zur Zeit der tiefsten Ebbe in allen Bereichen
nur schleppend realisierbar . Trotzdem sind wir guten Mutes , denn
wir können unsere jüdischen Zuwanderer nach dem Kahlschlag
des Dritten Reiches nicht sich selbst überlassen . Für uns alle bietet
diese Zuwanderung eine langfristige Überlebenschance , die als

lebendige Antwort auf den Ausrottungsversuch der Nationalsozia¬
listen gewertet werden muss .
Wir freuen uns auf Ihren Besuch und wünschen Ihnen einen har¬
monischen und einen vergnüglichen Aufenthalt in Mainz .

Mit herzlichem Schalom
Ihre Esther Epstein
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Grußwort
von Rabbiner Prof . Dr . Dr . h . c . Leo Trepp
aus dem Programmheft 1998

Liebe Brüder und Schwestern ,

zu Ihrem Kommen in Ihre alte Heimatstadt Mainz entbiete ich Ih¬
nen und den Familienmitgliedern , welche Sie begleiten , ein herz¬
liches Willkommen . Auch ich lebe seit Jahrzehnten nicht mehr in
Mainz , doch verbringe ich jährlich ein Semester an der Universität ,
wo ich jüdische Studien lehre .

Die Rückkehr nach Mainz wird Sie mit Wehmut und Freude erfül¬
len . In Trauer werden Sie der Schoah und dem tragischen Schicksal
unserer Gemeinde gedenken , in Wehmut die alten Stätten Ihrer
Jugend besuchen . In Freude werden Sie mit Freunden Ihrer Jugend
erneut persönlichen Kontakt aufnehmen . Vor allem werden Sie
die Erneuerung unserer Stadt erleben .

Vieles ist verschwunden . Die schönen Synagogen sind nicht mehr .
Sie wurden von dem verruchten Regime niedergebrannt . Nur
Mahnmale erinnern an sie . Die alten , winkeligen Gassen des ehe¬
maligen Judenviertels sind im Laufe der Erneuerung der Stadt
nach dem Kriege verschwunden . Aber Vieles ist noch da . Der jü¬
dische Friedhof , wo viele Ihrer verstorbenen Familienmitglieder
ruhen mögen , ist im Großen und Ganzen unversehrt und wird
gut betreut . Der alte jüdische Judensand “

, wo die Meister des jü¬
dischen Lebens , von Rabbenu Gerschom an , ruhen , lädt noch
immer zu beschaulichem Besuch und zum Gebet ein . Diese Män¬
ner gaben Magenza ihren Weltruf . Wir sind verehrungsvoll stolz
auf sie und auf das jüdische Mainz . Eine Anzahl der Schulgebäude ,
in denen wir erzogen wurden , besteht noch . Die alten Markzeichen
der Stadt ragen über die Dächer hinaus . Und Vater Rhein fließt in
alter Majestät an unserer Stadt vorbei und gibt ihr Gepräge .
Vor allem aber werden Sie die Erneuerung der Stadt erleben kön¬
nen . Seit 1996 hat Mainz wieder eine sichtbare Synagoge . Die alte
Synagoge zu Mainz -Weisenau , ein Beispiel ländlichen Barocks ,
wurde aus einem Trümmerhaufen stilgerecht wieder hergestellt .
Sie ist heute ein Schmuckstück der Stadt . Ich konnte sie am 27 . Mai
1996 , nach dem allgemeinen Kalender dem 1000 . Jahrestag der

Vernichtung der Mainzer jüdischen Gemeinschaft durch die Kreuz¬
fahrer , als Gotteshaus erneut weihen und Gottesdienst in ihr hal¬
ten . Ein Besuch der Synagoge wird Ihnen in dauernder Erinnerung
bleiben .



Neu ist die wieder erstandene Johannes Gutenberg -Universität ,
heute eine führende in Deutschland und in der Welt . Dort wird
auch die Erforschung und das Studium des Judentums und der Ge¬
schichte der rheinischen Juden mit großer Hingabe und bedeu¬
tendem Erfolg unternommen .
Neu und hoffnungsvoll ist das Streben der bereits wieder gewachse¬
nen Jüdischen Gemeinde , eine neue , große Synagoge zu erbauen .
Die Verwirklichung wird noch viele Jahre in Anspruch nehmen ,
doch wird man Ihnen von den Plänen erzählen .

Das Stadtbild ist schön geworden . Ganz neu ist das Kleine Haus des
Staatstheaters . Nicht nur Bauten sind erstanden und werden ge¬
pflegt . Auch der Geist hat sich erneuert . Christliche Spender ver¬
schafften die gesamten Mittel für die Wiederherstellung der ersten
Mainzer Synagoge . Bei ihrer Weihe gaben die Vertreter der christ¬
lichen Kirchen Ausdruck ihrer Reue über deren Mitverantwortung
an der Schoah und riefen zur Erneuerung des Geistes im Sinne
der Brüderlichkeit mit den Juden auf . Die geplante zweite neue
Synagoge soll durch Spenden christlicher Bürger und einen groß¬
zügigen Beitrag der Stadt finanziert werden . Der herzliche Empfang
durch die Stadt , welchen Sie erleben werden , wird Zeugnis einer
liebenden Verbundenheit ablegen . Die Stadt hat sich hingebend
bemüht , Ihren Aufenthalt zu einem schönen Lebensereignis wer¬
den zu lassen .
Sie werden einen neuen Geist in den Schulen , große Herzlichkeit
unter vielen der Bürger finden .
So grüße ich Sie von Herzen , wünsche Ihnen schöne , erlebnisvolle
Tage und hoffe , Ihnen allen zu begegnen .

In Verbundenheit

Rabbiner Dr . Dr . h . c . Leo Trepp
Professor und Ehrensenator der Universität Mainz
Träger der Gutenberg -Plakette der Stadt Mainz
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„Wir sahen, dass sich eine Vielzahl
junger Menschen für die Erforschung und
die Geschichte des Judentums interessiert .“
Programm und Ablauf der fünften
Begegnungswoche 1998

Nach einer dreijährigen Pause hatte die Stadt Mainz im Jahr 1998
erneut zu einer Begegnungswoche Mainzer Juden eingeladen .
45 aus Mainz stammende Gäste nahmen die Einladung an und
kamen mit ihren Ehepartnern , einem ihrer Kinder , einer anderen
Begleitperson oder allein aus sieben verschiedenen Ländern in
vier Kontinenten , um eine Woche gemeinsam in der Stadt ihrer
Kindheit und Jugend zu verbringen . Darunter waren neben jenen
Gästen , die das erste Mal teilnahmen , auch wieder eine Reihe von
„ehemaligen Mainzern ”

, die bereits zum wiederholten Mal auf
eigene Kosten anreisten , um bei der Zusammenkunft dabei zu sein
und Verwandte oder Freunde zu treffen .

Aufgrund der positiven Erfahrungen aus früheren Jahren war bei
der Vorbereitung von Seiten der Stadt auch 1998 wieder großer
Wert darauf gelegt worden , die Mainzer Schulen mit einzubezie¬
hen und den Gästen die Gelegenheit zu geben , mit der jungen Ge¬
neration ins Gespräch zu kommen . So hatten sich erneut mehrere
Schülerinnen und Schüler der Oberstufe verschiedener Mainzer
Gymnasien und der Integrierten Gesamtschule Mainz bereit
erklärt , während der gesamten Woche so viel Zeit wie möglich mit
einzelnen Gästen zu verbringen und sie auf den Ausflügen und
bei Veranstaltungen zu begleiten .
Am Nachmittag des Ankunftstages bot der Leiter des Stadtarchivs
Mainz , Friedrich Schütz , im Hotel Ibis einen Diavortrag „Streif¬
züge durch das alte Mainz “ an . Mit den alten Fotografien aus dem
Bildarchiv wurden erste Erinnerungen wachgerufen an die Stra¬
ßen und Häuser , die die Gäste aus ihrer Kindheit kannten .
Ein großer Teil der Gebäude hat den Krieg nicht überdauert , und
die Straßen haben ihr Gesicht seitdem stark verändert . Der Be¬

grüßungsabend stand wie immer unter dem Motto „Erste Begeg¬
nungen

“
. Erstmals hieß Jens Beutel als neuer Oberbürgermeister

die Gäste herzlich willkommen . Ein Grußwort sprach auch Esther

Epstein , die Vorsitzende der Jüdischen Gemeinde Mainz . Von
Seiten der Gäste ergriff Marianne Givon , geb . Metzger , ans Israel
das Wort , um ihren Gefühlen bei der „Rückkehr auf Zeit “ in ihre
Heimatstadt Ausdruck zu verleihen . Sie hat seit 1991 an allen

Begegnungswochen teilgenommen . Auch Ruth Eis geb . Levi , Ilse
Lebrecht und Eudice Lorge aus den USA sowie Lotte und Fritz
Kramer aus England waren erneut nach Mainz gekommen .
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Erinnerung an die Kindertage in Mainz . Hintere
Reihe : die Geschwister Susanne , Marga und Lotte
Vogel (Susanne Hacohen , Marga Alexander und
Yael Avner ) , Vordergrund (v . l .n . r.) : Anne Grünewald
(Anne Hellman ) , vor ihr: ihre jüngere Schwester
Doris , Ellen Hertz (Koch ) und ihre Cousine Vera
Hertz (Reichmann ) . Das Foto wurde ca . 1937/1938 ,
kurz vor der Auswanderung , auf dem Balkon der
Wohnung von Familie Hertz (Ellens Eltern) in der
Uferstraße 29 aufgenommen .

Ebenso reihten sich , wie schon bei den vorangegangenen Begeg¬
nungswochen , Anni Eisler-Lehmann 1

, Margot Fridberg , Gerty
Meyer-Jorgensen geb . Salomon , Rudolf Schmalenbach , Susanne
Simon geb . Bauer 2 und Margot Stern 3

, die in Deutschland leben ,
wieder in die Schar der Gäste ein , um alte Freunde zu treffen .
Auch in diesem Jahr führte die Begegnungswoche wieder Men¬
schen aus verschiedenen Kontinenten zusammen , die sich als Kin¬
der in Mainz gekannt hatten , die sich jedoch seit der Auswande¬
rung nicht mehr begegnet waren . Der Zufall wollte es , dass sich
fast alle der auf einem Foto abgebildeten Mädchen - das Bild ist
ungefähr 1937 auf dem Balkon der Familie Hertz in der Uferstraße
29 aufgenommen - nun 1998 in Mainz nach Jahrzehnten das erste
Mal wiedertrafen . Ihre Familien waren früher gut bekannt mit¬
einander , da sie alle Wurzeln im rheinhessischen Weinort Gunters¬
blum hatten . Für Anne Hellman , die Zwillingsschwestern Yael
Avner und Susan Hacohen , Ellen Koch und ihre Cousine Vera
Reichman war es eine freudige Überraschung .

Am Morgen des zweiten Tages waren die Gäste zu einem geführ¬
ten Rundgang in kleinen Gruppen durch die Mainzer Altstadt mit
Besichtigung des Domes eingeladen . Anschließend bestand die
Möglichkeit , den Stephansberg zu erklimmen und in der St.
Stephanskirche an einer Meditation zu den Chagall -Fenstern mit
Monsignore Pfarrer Klaus Mayer teilzunehmen .
Ein unvergessliches Erlebnis während der „Begegnungswoche ”
1998 , besonders natürlich für den aus den USA angereisten Sohn
Herbert Wolf, war die Enthüllung des Namensschildes an einer
Straße in einem Neubaugebiet in Mainz -Bretzenheim . Die Straße
wurde nach Willi Wolf benannt , einem gebürtigen Bretzenheimer ,
der mit seiner Familie aus Deutschland flüchten musste und der
im Jahr 1993 in Chicago im Alter von 100Jahren starb . Er hatte
nach 1945 schon bald den Kontakt zu seinen früheren Freunden
in Bretzenheim wieder aufgenommen und viel zur Versöhnung
beigetragen .

Am Freitag Nachmittag wurden die Gäste im Rathaus der Stadt
Mainz empfangen und nochmals offiziell durch den Oberbürger¬
meister begrüßt . Zum Abschluss seiner Rede gratulierte Jens Beutel
einem der Gäste , John Keller aus New York, im Namen der Stadt
Mainz herzlich zum 73 . Geburtstag . Danach trug Ruth Eis , geb .
Levi, einige ihrer Gedichte vor . Musikalisch umrahmt wurde die
Veranstaltung durch das Bläserprojekt der Integrierten Gesamt¬
schule Mainz ( IGS) , die „SymphonIGS ”.
Am Abend gab es Gelegenheit , im Hotel Ibis einige kurze Filme zu
betrachten . So wurden die Fernsehdokumentationen „Mainz -
von Römern , Druckern , Revoluzzern “

( ein Film über die Mainzer
Geschichte von der Römerzeit bis zur Gegenwart ) , „Nachbarn ”
( eine Reportage über jüdisches Leben und jüdische Gemeinden
in der heutigen Bundesrepublik ) sowie der Amateurstummfilm
„Das goldene Mainz ” aus dem Jahr 1936 gezeigt .

' Anni Eisler-Lehmann starb am 11 . November 1999 im
hohen Altervon 95 Jahren .
2Susanne Simon starb Ende September 1999.
‘Margot Stern starb im Mai 2006 in Frankfurt am Main .
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Am 4 . Juli ( Sabbat ) besuchte ein großer Teil der Gäste den Gottes¬
dienst in der kleinen Synagoge in der Forsterstraße 2 , wo sie an¬
schließend von der Jüdischen Gemeinde Mainz zum Kiddusch ein¬
geladen waren . Am Abend wurde ein gemeinsames Essen im Res¬
taurant „Haus des Deutschen Weines “ am Gutenbergplatz einge¬
nommen . Rabbiner Prof . Dr . Leo Trepp ergriff dabei das Wort ,
erinnerte an den amerikanischen Nationalfeiertag und rief ins Ge¬
dächtnis , dass ein großer Teil der Mainzer jüdischen Emigranten
als Flüchtlinge von den USA aufgenommen wurden und dort eine
neue Heimat fänden .
Nach dem Essen besuchten die meisten Gäste die Aufführung „Der
Ausflug der toten Mädchen ”

, ein szenischer Monolog nach der
Erzählung von Anna Seghers , im TIC ( „Theater im City “

, Studio¬
bühne des Staatstheaters Mainz ) . Anna Seghers , im November
1900 als Netty Reiling in Mainz geboren , hat darin Erinnerungen
an ihre Jugendjahre in der Stadt am Rhein und an die Schulfreun¬
dinnen , die unter der Hitler -Diktatur sehr unterschiedliche Lebens¬
wege gingen , verarbeitet .

Die gemeinsame Schiffstour auf dem Rhein war auch 1998 , wie
schon bei den früheren Begegnungswochen , einer der Höhepunk¬
te des Programms und weckte bei den Gästen schöne Kindheits¬
erinnerungen . Am Fischtorplatz bestieg man die „Karlsberg “

, die
bis Rüdesheim fuhr . Nach einem Aufenthalt in dem berühmten
Weinort im Rheingau ging es per Schiff zurück nach Mainz .

Am Abend fand im Hotel Ibis ein Gesprächsabend zum Thema
„ Uber Zeit und Raum - Mainzer jüdische Traditionen und ihre
Zukunft “

(Across Time and Space — Mainz Jexvish Traditions and their
Future ) statt . Prof . Dr . Leo Trepp hielt ein Einführungsreferat , an
das sich unter der Gesprächsleitung von Hedwig Brüchert eine
lebhafte Diskussion in deutscher und englischer Sprache zwischen
dem Referenten , den Teilnehmerinnen und Teilnehmern der
„Begegnungswoche “ sowie interessierten Mainzern anschloss .
Der Montag war dem Besuch in Mainzer Schulen gewidmet . Alle
Gäste , die sich dazu bereit erklärt hatten , wurden in kleinen Grup¬
pen von verschiedenen weiterführenden Schulen empfangen . Sie
nahmen am Vormittag am Unterricht teil , berichteten über ihre
persönliche Lebensgeschichte und standen den Jugendlichen für
Fragen zur Verfügung . Nur wenige der Zeitzeugen konnten dies¬
mal jene Schule aufsuchen , die sie selbst früher besucht hatten . Die
meisten Gäste gehörten den jüngeren Jahrgängen an , die 1933
noch im Kindergarten - oder Grundschulalter waren und aufgrund
der rassistischen Politik in Hitler -Deutschland schon nicht mehr
in die staatlichen höheren Schulen aufgenommen worden waren .
So hatten die meisten der Begegnungswochen -Teilnehmer des

Jahres 1998 bis zu ihrer erzwungenen Auswanderung entweder die
Bondi -Schule in der Flachsmarktstraße oder die Jüdische Bezirks¬
schule in der Hindenburgstraße besucht , bis beide Schulen in der
Nacht vom 9 . auf den 10 . November 1938 zerstört wurden . Alle
Gäste waren erfreut , in den heutigen Mainzer Schulen auf eine

junge Generation zu treffen , die fundierte Geschichtskenntnisse be¬
sitzt und die bereit ist , sich mit der deutschen Vergangenheit , aber

Oben : Anna Seghers (als Netty Reiling 1900 in Mainz
geboren ) .
Mitte : Rheinfahrt 1998 : Hans Kahn mit Nora Chinn
(links ) , Hilde Jaffe geb . Rossmann .
Unten : Rheinfahrt 1998 : Prof . Dr . Leo Trepp .
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Oben : Die Jüdische Bezirksschule in der Hinden -
burgstraße .
Unten : Außenansicht der wiederaufgebauten Worm
ser Synagoge .

'Inzwischen sind diese Arbeiten abgeschlossen . Unter der
Mikwe , von deren Existenz man wusste , stieß man über¬
raschend auf eine tiefer liegende zweite Mikwe , die unter
Mitwirkung des Denkmalschutzamtes freigelegt wurde und
deren Besichtigung mm möglich ist .

auch mit heutigen gesellschaftlichen Problemen auseinanderzu¬
setzen . „ Wir sahen , dass (. . . ) sich eine Vielzahljunger Menschen für die
Erforschungund die Geschichte desJudentums interessiert “

, schrieb
Hermann Kahn rückblickend . Ähnlich äußerte sich Eric L . Strauss
nach der Begegnungswoche : „ Of the activities we engaged in , we were
most impressed by our school visit and our conversations with both young
and older students.

“ Und Prof . Peter Frank kommentierte : „My Im¬
pression was that today

’s students - at least those we saw - are thoughtful,
knowledgeabk and perhaps can teach us as much as we them .

“

Auf großes Interesse stieß die Besichtigung der kleinen Weisenauer
Synagoge , die am Montag Nachmittag auf dem Programm stand .
Dieses versteckt gelegene , lange Zeit fast vergessene Gebäude an
der Wormser Straße , das zuletzt als Schuppen genutzt wurde ,
hatte man 1984 unter Denkmalschutz gestellt . Von 1987 an war es
durch die Stadt Mainz und den 1992 gegründeten Förderverein
Synagoge Mainz -Weisenau liebevoll restauriert worden . 1996 war
das Werk vollbracht , und das wiederhergestellte Gotteshaus konn¬
te von Rabbiner Prof . Dr . Leo Trepp neu geweiht werden .
Dr . Heinrich Schreiner , der Vorsitzende des Fördervereins , empfing
nun während der Begegnungswoche die Gäste und erzählte die
Geschichte der Restaurierung . Er berichtete auch von den Plänen ,
die auf dem Nachbargrundstück entdeckte Mikwe durch Grabun¬
gen freizulegen 4.
Der Tag klang aus mit dem Besuch einer Aufführung des Musicals
„Anatevka “

, das von der Musical -Gruppe und dem Orchester des
Frauenlob -Gymnasiums ( der ehemaligen Höheren Mädchen¬
schule ) auf der Bühne des Großen Saals im Kurfürstlichen Schloss
dargeboten wurde .

Am folgenden Tag bestand die Möglichkeit , an einer Busfahrt nach
Worms teilzunehmen , die von den meisten Gästen wahrgenom¬
men wurde . Neben einem Stadtrundgang waren die wichtigsten
Programmpunkte die Besichtigung des Jüdischen Friedhofes , der
nach 1945 wieder aufgebauten Wormser Synagoge und des Raschi -
Hauses , in dem sich ein Museum zur Wormser jüdischen Geschichte
befindet .

Am Nachmittag fand in Mainz eine Gedenkstunde mit Kranznie¬
derlegung am Ort der ehemaligen orthodoxen Synagoge in der
Flachsmarktstraße statt . Das Gotteshaus war in der Nacht vom
9 . zum 10 . November 1938 geschändet und verwüstet worden ,
ebenso wie die dazugehörige Bondi -Schule . In den Bombennäch¬
ten des Zweiten Weltkriegs wurde der Gebäudekomplex dann
vollständig zerstört . Heute erinnert nur noch eine schlichte Ge¬
denktafel an die einst prächtige , nach Plänen von Stadtbaumeister
Eduard Kreyßig im Jahr 1879 im maurischen Stil errichtete Syna¬
goge . Die Gedenkfeier war besonders bewegend für diejenigen
Gäste , deren Eltern der orthodoxen Israelitischen Religionsgesell¬
schaft Mainz angehört hatten und die als Kinder selbst die Bondi -
Schule besucht hatten .
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Der Dienstag Abend klang aus mit einem Besuch in einer Mainzer
Weinstube , dem Augustinerkeller , wo Mainzer Spezialitäten wie
Handkäs ’ und Spundekäs ’ angeboten wurden . Mit Rhein - und
Weinliedern musikalisch umrahmt wurde der „Meenzer Abend “

von dem „Singenden Kellermeister “ Heinz Hillenbrand .
Der letzte Tag der Begegnungswoche begann mit einem Besuch
auf dem Neuen Jüdischen Friedhof an der Unteren Zahlbacher
Straße , auf dem die Mainzer Juden seit 1881 bestattet werden .
Bei einem Totengedenken am 1948 errichteten Mahnmal für
die während der Zeit des Nationalsozialismus ermordeten Juden
sprach der Rabbiner der Mainzer Jüdischen Gemeinde , Shlomo
Appel , Psalmen . Der Kulturdezernent der Stadt , Peter Krawietz ,
legte einen Kranz nieder . Danach nutzten die Gäste die Gelegen¬
heit , die Gräber ihrer Familien aufzusuchen . Um ihnen das Auf¬
finden der Grabstätten zu erleichtern , hatten Schülerinnen und
Schüler des Frauenlob -Gymnasiums wieder gemeinsam mit ihrer
Geschichtslehrerin , Barbara Prinsen -Eggert , zuvor die Lage der
Gräber der Vorfahren von Gästen der Begegnungswoche ausfin¬
dig gemacht und in einen Plan eingetragen .

Am Nachmittag kamen die Gäste sowie Vertreter der Stadt Mainz
und der Jüdischen Gemeinde nochmals am Mahnmal in der Hin -

denburgstraße zusammen . Esther Epstein , die Vorsitzende der
Jüdischen Gemeinde , erinnerte an die Einweihung des prächügen
Bauwerks der ehemaligen Hauptsynagoge im Jahr 1912 . Sie zitier¬
te aus der Festrede des damaligen Vorsitzenden : In Friedenszeiten
sei das Gotteshaus erbaut worden , möge es nie andere Zeiten
schauen , habe er gesagt . Doch nur 26Jahre später sei die Synagoge
durch den Naziterror wieder zerstört worden . Oberbürgermeister
Jens Beutel sprach davon , dass mit den brennenden Synagogen
die jüdische Tradition von Magenza zerstört wurde , eine Tradition ,
auf die die Mainzer hätten stolz sein müssen . Er dankte jenen , die
nach dem Holocaust die Hand zur Versöhnung gereicht haben ,
und nannte es ein wichtiges Anliegen der Stadt , dass der Plan für
ein neues Jüdisches Gemeindezentrum am alten Standort schon
bald verwirklicht wird . Die Gedenkfeier schloss mit einem Toten¬

gebet des Rabbiners .
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Oben : Innenansicht der Orthodoxen Synagoge an der
Flachsmarktstraße/Magaretengasse .
Unten : Trauerhalle auf dem Neuen Jüdischen Fried¬
hof in der Unteren Zahlbacher Straße .

Im Anschluss hatten die Gäste die Wahl , entweder den Alten Jü¬
dischen Friedhof an der Mombacher Straße oder die Stadtteile
aufzusuchen , in denen sie früher lebten . Die meisten Teilnehmer
der Begegnungswoche 1998 wohnten vor der Auswanderung mit
ihren Familien in der Altstadt und der Neustadt . Sie hatten sich
während der Tage ihres bisherigen Aufenthaltes in Mainz meist
schon alleine zu Fuß auf die Spurensuche gemacht und die seit¬
her zum Teil stark veränderten Straßen , Plätze und Gebäude ihrer
Kindheit aufgefunden . Einige der Gäste stammten aus den rhein¬
hessischen Dörfern Ebersheim , Bretzenheim und Hechtsheim ,
die heute alle eingemeindete Stadtteile von Mainz sind . Ein beson¬
deres Erlebnis war es für Hermann Kahn , dass er und seine Frau

zusammen mit einigen weiteren aus der Region um Alzey und
Bad Kreuznach stammenden Gästen von Mainz aus nach Fürfeld

gefahren wurden , wo seine Familie seit Generationen gelebt hatte .
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In Fürfeld wurden die Gäste von Ortsbürgermeister Schmitt em¬
pfangen . Anschließend fuhr die Gruppe weiter nach Obermoschel ,
wo die Familie von Eric Strauss , Vera Gilbert -Strauss und Henry
Strauss ihre Wurzeln hat .
Am Abend des letzten Tages der Begegnungswoche lud Oberbür¬
germeister Jens Beutel zum Abschiedsessen ins Hotel Mainz Hilton
ein . Er fasste die Eindrücke und Empfindungen der vorangegan¬
genen acht Tage noch einmal zusammen . Seine Ansprache stellte
er unter den Leitgedanken : „ Versöhnung heißt nicht , das Geschehene
zu verdrängen, sondern Versöhnungbedeutet, die Erinnerung ins Gedächt¬
nis zu rufen und wach zu halten.

“ Zum Abschied überreichte er al¬
len Gästen das Buch „Paul Ronell : Erinnerungen an meinejugend
in Mainz “

. Für die Gäste sprach John Keller aus New York Worte
des Dankes .

Oben : Abschied 1998 : Yael Hacohen (Tochter von
Susanne Hacohen geb . Vogel ) , Vera Reichmann
geb . Hertz und ihre Tochter Susan O ’Brien .
Unten : Abschied 1998 : Paul Warner (geb . Worms )
und Anne Warner.
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„Versöhnungbedeutet ,
die Erinnerungwach zu halten . “
Offizieller Empfang im Rathaus am
Freitag , 3 . Juli 1998
Ansprache von Oberbürgermeister Jens Beutel

Sehr geehrte Damen und Herren ,
liebe Gäste ,

ich darf Sie und Ihre Ehepartner oder Verwandten , die Sie hier¬
her begleitet haben , heute im Mainzer Rathaus sehr herzlich be¬
grüßen . Es erfüllt mich mit Freude und Dankbarkeit , dass die
Begegnungswoche mit Ihnen , unseren ehemaligen jüdischen Mit¬
bürgerinnen und Mitbürgern , auch in diesem Jahr und nun be¬
reits zum fünften Mal Realität werden konnte .

Als Oberbürgermeister heiße ich Sie zum ersten Mal bei einer Be¬
gegnungswoche willkommen . Ich weiß aber , dass die Begegnungs¬
wochen in den zurückliegenden Jahren , 1991,1992,1993 und 1995 ,
für alle Beteiligten stets ein bewegendes Erlebnis waren . Auch
diesmal sehen viele von Ihnen , liebe Gäste , ihre Heimatstadt zum
ersten Mal nach über 50 Jahren wieder .
Ich verstehe , dass manche von Ihnen nicht ohne Vorbehalte und
Ängste hierher gekommen sind , was angesichts des schweren
Schicksals , das Sie durch das nationalsozialistische Deutschland
zu erleiden hatten , nur allzu verständlich ist . Ich hoffe jedoch ,
dass Sie in den kommenden Tagen Ihre Skepsis verlieren und sich
davon überzeugen , dass die übergroße Mehrzahl unserer Bevölke¬

rung sich für Verständigung und Versöhnung einsetzt .
Es bedarf ja eines entschiedenen Willens zur Wahrheit , um den

Weg aus Schuld und Unglück , aus Leid und Elend in eine vertrau¬
ensvolle Zukunft zu finden . Dieser Wille zur Wahrheit , zur his¬
torischen Wahrheit , und das Bekenntnis , sich der eigenen Vergan¬
genheit zu stellen , sind unabdingbare Voraussetzungen bei der
aktiven Suche nach Wegen der Verständigung . Nur so kann es uns

gelingen , neues Vertrauen zu erlangen . Der Blick in den Spiegel
der Geschichte unseres Volkes erfordert wahrhaft Kraft . Mut zur
Wahrheit gehört dazu , hineinzusehen und Mut gehört ebenfalls
dazu , die historische Verantwortung zu übernehmen und auch den

jungen Menschen Antworten auf ihre Fragen zu geben , da , wo Ant¬
worten überhaupt möglich sind .

Sie , liebe Gäste , waren damals , vor über einem halben Jahrhundert ,
gezwungen , Ihre Heimatstadt zu verlassen . Sie mussten mensch¬
liche Verbindungen und Lebensbezüge aufgeben . Dennoch ge¬
lang es vielen von Ihnen , die in einem fremden Land den Neuan¬

fang wagten , einen erfolgreichen Lebensweg zurückzulegen .
Wunden und Narben des zugefügten Leids und der tiefgehenden
Verletzungen haben Ihr Leben jedoch stets begleitet . Deshalb sind
die Gefühle , mit denen Sie die Reise in die Vergangenheit ange -



treten haben , sicher ambivalent . Die Freude über das Wiederse¬
hen mit der Heimatstadt wird begleitet von schmerzlichen Erin¬
nerungen . Wir hoffen , dass durch die Begegnungswoche Vertrau¬
en neu entstehen kann , dass Sie unser Bemühen um Aussöhnung
annehmen und mit uns in einen Verständigungsdialog treten , der
mit den meisten von Ihnen schon seit langem in Form von Korres¬
pondenzen angebahnt wurde .

Die Stadt Mainz hat die Gestaltung des Programms in der Erkennt¬
nis vorgenommen , dass Versöhnung nur dort stattfinden kann ,
wo über begangenes Unrecht gesprochen wird , wo eine ehrliche
Aussprache möglich ist und wo Offenheit und Ernsthaftigkeit in
der Begegnung zum Zuge kommen . Eine solche Grundhaltung
ist meiner Ansicht nach zwingend notwendig , um neue Erfahrun¬
gen miteinander zu machen und die gegenseitigen Beziehungen
neu zu definieren .
Besonders jungen Menschen wollen wir wieder Gelegenheit geben ,
als Bürgerinnen und Bürger dieser Stadt an der Begegnungs¬
woche aktiv teilzunehmen . Die große Resonanz jedesmal an den
Schulen hat uns bewiesen , dass wir damit auf dem richtigen Weg
sind . Die Bereitschaft der Jugendlichen , sich zu engagieren , damit
Ihr Besuch zu einem wahren Versöhnungsbesuch werden kann ,
war und ist groß . Wir wollten von Anfang an erreichen , dass sich
die Kontakte nicht auf die Begegnungen mit offiziellen Funktions¬
trägern beschränken , sondern dass sie eine breite Basis in der
Bevölkerung finden . Das rege Interesse der Öffentlichkeit an all
unseren Initiativen hat uns bestätigt .

Sie , liebe Gäste , haben bereits erste Begegnungen hinter sich und
können uns vielleicht schon aus eigenem Erleben bestätigen , dass
die Jugend regen Anteil an der Begegnungswoche nimmt . Sie
werden auch in den folgenden Tagen von Mainzer Schülerinnen
und Schülern begleitet und können - wenn Sie es wünschen -
Mainzer Schulen besuchen und dort beim „Geschichtsunterricht
zum Anlässen ” mit den Jugendlichen ins Gespräch kommen . Ich
bin sicher , dass Ihr Besuch Anlass zu weiteren und tiefer gehen¬
den Auseinandersetzungen mit dem Thema Nationalsozialismus
geben wird .
Die offene Programmgestaltung bietet Ihnen , verehrte Gäste , ne¬
ben den Besuchen der jüdischen Stätten Freiraum für Ausflüge ,
wie etwa eine Schifffahrt auf dem Rhein , die bereits bei den vier
früheren Begegnungswochen großen Anklang fand . Insgesamt
war uns bei der Gestaltung des Programms wesentlich daran ge¬
legen , dass Sie sich in unserer Stadt wohl fühlen , Sie jedoch nicht
völlig verplant werden . Daher haben wir uns wieder entschlossen ,
Ihnen ein möglichst breites Angebot zu machen , aus welchem Sie
selbst wählen können . Nur bei einigen wenigen zentralen Veran¬
staltungen bitten wir um die Teilnahme aller Gäste .
Bei den Bemühungen um eine Vergangenheitsbewältigung und
um freundschaftliche Verständigung mit unseren ehemaligen
jüdischen Mitbürgerinnen und Mitbürgern können wir auf eine
überaus tiefe Resonanz in der Bevölkerung verweisen . Die seit elf
Jahren mit Haifa bestehende Städtepartnerschaft findet ebenfalls
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große Zustimmung . Auch hier beschränken sich die Kontakte kei¬
neswegs auf offizielle Funktionsträger , sondern die Bevölkerung ,
vor allem auch junge Menschen , sind intensiv daran beteiligt .

Liebe Gäste , Sie haben bei meiner Begrüßung gestern im Hotel
Ibis bereits einige meiner Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des
Amtes für Öffentlichkeitsarbeit kennengelernt . Diese haben durch
ihre engagierte Vorbereitungsarbeit die organisatorischen Vor¬
aussetzungen für einen schönen und gelungenen Verlauf der Be¬
gegnungswoche geschaffen . Ich möchte Sie dazu ermutigen , sich
bei Fragen oder Problemen an diejenigen , die Sie bisher betreut
haben und die Sie weiter begleiten werden , zu wenden .

Liebe Gäste , für Ihren weiteren Aufenthalt hier in Mainz wünsche
ich Ihnen eine gute Zeit . Ich verbinde damit die Hoffnung , dass
Sie neue und positive Eindrücke vom heutigen Mainz mit nach
Hause nehmen . Nur auf diese Weise wird es gelingen , den Weg aus
einer unheilvollen Vergangenheit in eine vertrauensvolle Zukunft
zu finden . Unsere Bereitschaft zur Versöhnung ist ungebrochen .
Wir danken Ihnen allen , dass Sie das Angebot angenommen haben ,
und freuen uns über Ihr Kommen .
Unter den vielen Gästen , die aus aller Welt den Weg hierher fanden ,
möchte ich diejenigen besonders erwähnen , die schon zum wie¬
derholten Mal ( auf eigene Kosten ) an der Begegnungswoche teil¬
nehmen . Sie bestätigen uns seit Jahren darin , den eingeschlagenen
Weg fortzusetzen . Frau Marianne Givon , die gestern Abend im Ho¬
tel zu uns gesprochen hat , und Frau Ruth Eis , die im Anschluss an
meine Worte selbstverfasste Gedichte vortragen wird , sind beide
zum fünften Mal dabei .
Ich möchte es auch nicht versäumen , Herrn John Keller nament¬
lich zu begrüßen . Verehrter Herr Keller , Sie feiern heute , am 3 . Juli ,
nicht in New York , sondern in Mainz Ihren Geburtstag ( 73 Jahre ) !
Ich darf Ihnen , auch im Namen von Rat und Bürgerschaft der Stadt
Mainz , sehr herzlich gratulieren und alles Gute wünschen . Wir
hoffen , dass Sie und Ihre Frau Ihren Ehrentag und den Besuch hier
in Mainz in guter Erinnerung behalten . Herzlichen Glückwunsch !



Das Konzentrationslager Osthofen bei Worms 1933/34 .
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Ruth Eis

Besuch in Osthofen * 1993

Ein Fähnlein weht im Winde
aus weissem Tüll gemacht
weiss nichts von früh ’rer Sünde
von Jenen , hier bewacht .

Umzappelt von Luftschlangen
antennenhoch voll Stolz
reckt sich ’s ganz unbefangen
gegen das düstre Holz.

Die blinden Fenster schweigen
die Steine reden nicht
nur unsre Augen zeigen
dass uns das Herz zerbricht .

Wir kannten die , die kamen -
Zeitzeugen die wir sind -
und finden wohl den Namen
von manchem Nachbarkind
doch heute . . .
weht nur der Tüll im Wind .

* Im Konzentrationslager Osthofen bei Worms , einem der

frühen „wilden “ KZs , wurden von März 1933 an zahlreiche

Gegner der Nationalsozialisten aus dem Volksstaat Hessen ,
darunter viele Mainzer , willkürlich inhaftiert , gedemütigt
und viele auch misshandelt . Im juli 1934 wurde das I .ager
aufgelöst , politische Häftlinge wurden nun nach Dachau ,
Buchenwald oder in andere Lager eingeliefert . In den Ge¬

bäuden des ehemaligen Lagers in Osthofen richtete das

Land Rheinland -Pfalz in den 1990er Jahren eine Gedenk¬

stätte und ein Dokumentationszentrum zur Geschichte des

Nationalsozialismus ein .



Ruth Eis wurde am 6 . Februar 1920 in Mainz als
Tochter von Rabbiner Sali Levi geboren . Die Gedich¬
te sind entnommen aus : „ Poems of an Immigrant
1935 - 1995 . A Book of Light Verse and sometimes
not so light , in English and sometimes in German “ ,
by Ruth Eis . With illustrations by the author .
Oakland , California 1995 .

Ruth Eis
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Ruth Eis

Aber Jeder Liegt Allein . . .

In Berlin liegt unser Vater,
in Amerika die Frau
dort im sonn ’gen Kalifornien
da umwölkt und düster -grau .

Und auf heil ’gem Boden ruht
ihre Tochter sanft und gut ,
zwar getrennt von dem Gefährten
weil die Zeiten damals gärten . . .

Gibt ’s ein Ende dieser Reihen
die die Überreste weihen
derer , ewig so getrennt
nun auf jedem Continent ?

Denk an alle die Verwandten ,
an die Onkel , an die Tanten ;
Unser Gott sammelte sie ein ,
aber jeder liegt allein .

Irrtum

In einem fernen Wunderland
stand eine Stadt , mir wohlbekannt ,
von Reben war sie grün umkränzt ,
der breite Strom zog sonn ’beglänzt
vorüber ihr zu Füssen .
All ihre Gässchen , Strassen , Plätze
bargen die köstlichsten der Schätze ,
der Jugend Übermass und Schwarm
stolzierten mit dem Glück per Arm .
Doch jenes ferne Wunderland
mitunter Kindheit auch benannt -
musst ich verlassen ;
nicht mit Willen sondern Weinen
ward die Vergangenheit versenkt ,
begraben unter Steinen .
Dann eines Tag ’s nahm ich den Mut
zurückzukehren ,
befreit , so dacht ich,
von dem Schweren ;
doch - ungerufen - meine stumme Klage , die
seit Jahr und Tag ich tot geglaubt ,
stand auf und schrie . . .
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Programm
7 . bis 14 . Juni 2001

Begegnungswoche
Mainzer Juden
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Stadt Mainz

Die Fotografie zeigt Überreste der ehemaligen
Mainzer Hauptsynagoge in der Hindenburgstraße ,
1988 wiederentdeckt und als Mahnmal zum
Gedenken an die Zerstörung des Gotteshauses
im November 1938 aufgestellt .

36



„Für mich waren die Begegnungen dieser Woche
wie die Schließung eines Kreises . “
Die sechste Begegnungswoche Mainzer Juden
vom 7 . bis 14 . Juni 2001
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Einladungsschreiben des Oberbürgermeisters
zur Begegnungswoche 2001

Sehr geehrte Damen und Herren ,

wie Sie aus meinem Rundbrief vom 16 . Dezember 2000 erfahren
haben , hat der Mainzer Stadtrat trotz erschwerter finanzieller
Bedingungen die Mittel für eine weitere Begegnungswoche in
diesemjahr bereitgestellt . Ich darf Sie daher , auch im Namen des
Mainzer Stadtrates und der Mainzer Bürgerinnen und Bürger ,
für die Zeit vom 7 . Juni bis 14 . Juni 2001 sehr herzlich nach Mainz
einladen .

Sie mussten unter den Repressalien der Nationalsozialisten Ihre
Heimatstadt verlassen . Uns Mainzern liegt sehr daran , Ihnen ein
Wiedersehen mit Mainz und seinen heute hier lebenden Bürge¬
rinnen und Bürgern zu ermöglichen . Die Einladung wollen Sie
bitte als Zeichen unseres Wunsches nach Aussöhnung auffassen ,
wenngleich wir wissen , dass das begangene Unrecht nicht wieder
gutzumachen ist .
Ich bin mir bewusst , dass es oft schwierige Erinnerungen sind , die
Sie aus Mainz mitgenommen haben . Sie und Ihre Familienange¬
hörigen mussten viel Grausames erleben und schließlich Ihre Hei¬
matstadt verlassen . Die Schlagzeilen und Bilder der Medien ver¬
mitteln Ihnen heute des öfteren ein Bild von einem Deutschland ,
in dem sich erneut rechtsradikale Tendenzen auftun . So gibt es
Übergriffe auf Ausländer und auch die Schändung von Gedenk¬
stätten . Diese Vorfälle sind in keiner Weise zu leugnen oder zu

beschönigen . Aber sie sind nicht das bestimmende Bild des Alltags
in Deutschland . Nicht nur in Mainz , sondern auch in allen an¬
deren Teilen Deutschlands setzen wir alles daran , ausländerfeind¬
liches und rechtsextremes Gedankengut zu bekämpfen .

Die verfassungsmäßig garantierten Grundrechte , die Unantastbar¬
keit der Menschenwürde , Gleichheit vor dem Gesetz , Glaubens¬
und Gewissensfreiheit u . a . werden von der breiten Bevölkerung
getragen und gelebt , Verstöße hiergegen konsequent verfolgt . Ich
möchte damit zum Ausdruck bringen , dass Sie Ihre Reise nach
Mainz unbesorgt an treten und Ihren Aufenthalt hier genießen
können . Das Programm wird Ihnen dazu ausreichend Gelegenheit
bieten . Neben dem Wiederentdecken des alten Mainz und dem
Kennenlernen des neuen Mainz , Ausflügen , kulturellen Veranstal¬

tungen oder inhaltlichen Diskussionen und Vorträgen , die sich
mit unserer Vergangenheit auseinandersetzen , gibt es auch aus¬
reichend Zeit für persönliche Kontakte . Sie können alte Bekannte ,
Nachbarn oder Schulfreunde wiedertreffen .



Bei Ihrem Aufenthalt hier werden Sie auch von Mainzer Schüle¬
rinnen und Schülern betreut und begleitet . Dabei haben Sie die
Möglichkeit , sich ein Bild der heutigen Jugend zu machen , ihre
Ansichten , Wünsche und Ziele kennen zu lernen . Für die Schüler
bedeutet Ihr Besuch die Möglichkeit , sich mit Zeitzeugen zu
unterhalten . Es handelt sich dabei um eine Generation , die diese
schlimme Zeit nur als geschriebene Geschichte kennt , so dass
Ihre Anwesenheit den jungen Leuten diese Geschehnisse sehr real
bewusst macht .
Selbstverständlich bleibt es dabei Ihnen überlassen , ob Sie die ver¬
schiedenen Angebote innerhalb des Programms wahrnehmen
wollen oder können . Die Planung , Vorbereitung und Durchfüh¬
rung der Begegnungswoche liegen beim Amt für Öffentlichkeits¬
arbeit der Stadt Mainz , mit dem Sie sich bei Fragen , Wünschen
und Anregungen gerne direkt in Verbindung setzen können . An¬
sprechpartnerin ist Frau Ursula Schweers . Auf beiliegendem Blatt
erhalten Sie noch einige nähere Informationen zu den Einzelhei¬
ten Ihrer Reise . Auch erhalten Sie einen Fragebogen , auf dem Sie
mir bitte bis 15 . März 2001 , möglichst per Fax , mitteilen , ob Sie die
Einladung nach Mainz annehmen können oder absagen müssen .

Es würde mich sehr freuen , wenn Ihr Alter und Ihr Gesundheits¬
zustand es zuließen , zur Begegnungswoche nach Mainz zu kommen .

Mit freundlichen Grüßen

Jens Beutel
Oberbürgermeister
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Sechste Begegnungswoche Mainzer Juden ,
Empfang im Mainzer Rathaus am 7 . Juni 2001 .
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Grußwort von Oberbürgermeister Jens Beutel
aus dem Programmheft 2001

Liebe Gäste ,

zur sechsten Begegnungswoche Mainzer Juden heiße ich Sie herz¬
lich in Mainz willkommen .
Es freut mich , dass Sie den weiten Weg nicht gescheut haben , nach
Mainz zu kommen , in Ihre Heimatstadt , in die Stadt , aus der Sie
unter der Herrschaft der Nationalsozialisten in den dreißiger Jah¬
ren fliehen mussten . Wenn auch viele von Ihnen schon seit Jahren
auf eine Einladung gewartet haben , so weiß ich doch , dass die meis¬
ten von Ihnen diese Reise mit zwiespältigen Gefühlen angetreten
haben , angesichts der schmerzlichen Erinnerungen , die dieser
Besuch zweifellos bei Ihnen wecken wird . Ich hoffe , dass Sie die Ge¬
legenheit nutzen werden , um mit den Bürgerinnen und Bürgern
dieser Stadt , besonders auch den jungen Menschen in Kontakt
zu treten , und hoffe , dass am Ende dieser Woche die positiven Ein¬
drücke von Mainz und dem heutigen Deutschland überwiegen
werden .

Wie bei den vorangegangenen Begegnungswochen haben wir auch
dieses Mal den Schwerpunkt auf die Kontakte zu Jugendlichen ge¬
legt , um diesen einen Dialog mit Zeitzeugen zu ermöglichen über
eine Zeit , die sie nur aus den Geschichtsbüchern kennen . Die Re¬
sonanz auf die bisherigen Begegnungswochen zeigt mir , dass wir
mit dieser Veranstaltung einen wichtigen Beitrag zum eingeschla¬
genen Weg zur Versöhnung leisten .

Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt in Mainz .
Mögen Sie sich noch lange und gerne an diese Begegnungswoche
erinnern !

Jens Beutel
Oberbürgermeister



Grußwort von Prof . Dr. Mark Soibelmann ,
Vorsitzender der Jüdischen Gemeinde Mainz ,
aus dem Programmheft 2001

Liebe Freunde , sehr geehrte Damen und Herren ,

wir, die Jüdische Gemeinde Mainz , begrüßen Sie zu Ihrem Besuch
in Ihrer alten Heimatstadt Mainz sehr herzlich und wir danken
Ihnen auch , dass Sie der Einladung unseres Oberbürgermeisters ,
Herrn Jens Beutel , gefolgt sind .
Sie werden zunächst feststellen , wenn Sie zum ersten Mal wieder
nach Deutschland kommen , dass sich in diesem Land vieles , ja fast
fundamental verändert hat .

Die Menschen begegnen Ihnen mit großer Aufgeschlossenheit und
die meisten sind sich des schweren Schicksals der Juden bewusst .
Die Stadt Mainz hat sich in all den Jahren außerordentlich darum
bemüht , mit den früheren jüdischen Bürgern dieser Stadt die Ver¬
bindung aufrecht zu erhalten . Wir alle wissen , dass Mainz einmal
eine weltoffene Stadt war, in der Bürger aller Glaubensrichtungen
zusammen in Frieden gelebt haben . Das ist sie jetzt auch wieder
und das soll auch so bleiben . Ihren Besuch betrachten wir als einen
Beitrag hierfür .
Neben Köln hat Mainz den ältesten jüdischen Friedhof in Deutsch¬
land und die jüdische Tradition in dieser Stadt ist über tausend
Jahre alt . Das verpflichtet uns , die Stadt wieder zu einer Heimat für
eine blühende jüdische Gemeinde werden zu lassen .
Viele Menschen , aber ganz besonders wir in der Jüdischen Gemein¬
de , möchten Ihren Besuch dazu benutzen , mit Ihnen über Ihr
persönliches Schicksal und auch über das Schicksal der jetzt hier
beheimateten Juden aus Deutschland und der jüdischen Einwande¬
rer aus Russland zu sprechen .

Wir haben alles für ein schönes Zusammensein mit Ihnen
vorbereitet .

Prof . Dr. Mark Soibelmann
Vorsitzender der Jüdischen Gemeinde Mainz



Grußwort von Prof . Dr . Leo Trepp
aus dem Programmheft 2001

Liebe Brüder und Schwestern ,

als alter Mainzer Jude , welcher seitJahrzehnten in unserer Vater¬
stadt lehrt und wirkt , grüße ich Sie aufs Herzlichste .
Ihr Besuch legt Zeugnis ab von Ihrer Kraft , Ihrem Mut , Ihrer Ver¬
bundenheit , Ihrem Vertrauen und Ihrem Geist . Sie haben die Kraft ,
die Vergangenheit mit ihrer erschütternden Tragik aus Begeg¬
nung mit den Stätten Ihres Lebens und Leidens wieder unmittel¬
bar ins Bewusstsein zu rufen . Sie haben den Mut zu einer Zeit
hierher zu kommen , in welcher es leider auch in Deutschland
Fremdenhass und Antisemitismus gibt . Bestimmend dabei ist Ihre
Verbundenheit mit Ihrer Heimatstadt , in welcher Ihre Familien
als deutsche Juden dem Wohlerg ehen der Gesamtheit treu dien¬
ten . Ausschlaggebend ist das Vertrauen , welches Sie in das neue
Deutschland und die neue Generation der Mainzer als gute , lieben¬
de , der Demokratie und den Menschenrechten verpflichtete Men¬
schen setzen .

Als alt gewordene Vertreter der ehemaligen Mainzer jüdischen
Gemeinschaft beseelt Sie deren Geist . Sie sind hierher gekommen ,
um durch Ihre Persönlichkeiten und Ihre Worte den Mainzern
ein Bild der einst hier beheimateten Juden zu geben und vielleicht
der aufwachsenden Generation davon zu erzählen , wie es einst¬
mals war und was Ihnen selbst geschehen ist .
Aus diesen Beweggründen sind Sie gekommen . Ihr Vertrauen in
Mainz und die Mainzer ist wohl begründet . Sie werden liebende
Gastlichkeit , Beschützung und wärmste Betreuung erfahren .

Das Alte wird zu Ihnen sprechen , doch hat sich Mainz in vieler Weise
erneuert und verändert . In Wehmut werden Sie die Gräber Ihrer
Lieben allein und in feierlicher Gedenkstunde besuchen . In Freude
werden Sie die stilgerecht erneuerte Mainzer Synagoge in Weise¬
nau besuchen können und gleichzeitig etwas von der neu erstan¬
denen jüdischen Gemeinde , ihrem Wachstum und ihren Zukunfts¬

plänen erfahren . Die bedeutende Universität , nach dem Zweiten

Weltkrieg neu gegründet und bereits heute weltberühmt , kann
Ihnen von dem blühenden jüdischen Lehrbereich , Erforscher und
Verkünder auch der großen Mainzer jüdischen Vergangenheit ,
Zeugnis ablegen . Die Ghagallfenster gab es zu unserer Jugend
überhaupt nicht . Gutenberg hingegen , an dessen Monument Sie
alle sicher oftmals vorbeigingen , wurde damals bereits gewürdigt .
Heute wird er mehr gewürdigt denn je .



In gemütlichem Zusammensein , vielleicht bei einem guten Glas
Wein , werden Sie mit freundlichen Menschen sprechen , welche
sich über Ihren Besuch wahrhaft freuen , Ihre Gesellschaft suchen ,
sich mit Ihnen unterhalten und von Ihnen lernen wollen . Sie wer¬
den frohe Stunden im neuen Mainz und auf dem uralten Rhein
erleben . Vielleicht werden Sie sogar alte Freunde finden . Freude
und Wehmut werden in einander verwoben sein . Aus dem Ganzen
wird Ihnen ein Erlebnis kommen , welches Ihnen unvergesslich
sein kann . Den Mainzern , welche mit Ihnen zusammen kommen
werden , wird eine Lebenserfahrung zuteil werden , welche zur Ge¬
staltung ihres Lebens beitragen kann .

Wie viel könnte man über unsere Vaterstadt sagen . Dies jedoch sei
erwähnt . Mainz ist dankbar für Ihren Besuch und hat sich die
größte Mühe gegeben , Ihren Besuch zu einem guten Erlebnis für
Sie zu machen . Sie sind aufs Herzlichste willkommen .

Mögen diese Tage Ihnen wahrhaft Gutes bringen .

Mit herzlichen Grüßen
Ihr
Rabbiner Dr. Leo Trepp
Träger der Gutenbergplakette der Stadt Mainz
Professor für jüdische Studien und Ehrensenator
der Universität Mainz
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Morgenappell unter der Hakenkreuzfahne im Schulhof
der Höheren Mädchenschule Mainz 1934 .
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Lotte Kramer

Lotte Kramer

Germany 1933

The air was dank with fifty little girls .
Spellbound they listened to their teacher ’s tale
Of one young martyr *

, one who gave the name
To that new hymn . They wept for him . He burnt

An early hero into ready minds .
And then the oath - they hardly knew what for -
Of loyalty to him whose massive roar
Bludgeoned their ears . There was no choice , no sign

Of something sinister . They longed to serve ,
To sing in great processions , hold a flag ,
And feel secure under this pagan tag .
A slag - heap waiting for a willing herd .

“ Now choose the one to lead , to march ahead ,
To keep your trust , unfurl the swastika .

”
The teacher urged a bailot on the dass .
“The one you like the most ” he archly said .

The children chose and named a Jewish child .
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Deutschland 1933

Die Luft war feucht . Fünfzig kleine Mädchen lauschten
Verzaubert ihrem Lehrer, während er
Von einem jungen Märtyrer* erzählte , der der neuen Hymne
Den Namen gab . Sie weinten um ihn . Er brannte sich

Als erster Held in ihre bereitwilligen Herzen .
Und dann der Eid - sie wussten kaum wofür -
Der Treue zu dem , dessen massives Gebrüll
Auf ihre Ohren einknüppelte . Es gab keine Wahl,
kein Anzeichen

Von irgendetwas Unheilvollem . Sie sehnten sich danach ,
zu dienen ,
In großen Prozessionen zu singen , eine Fahne zu halten ,
Und sich unter dem heidnischen Schild sicher zu fühlen .
Eine Schlacken - Halde für eine willige Herde .

„ Nun wählt euch eine , die führen , die vorangehen soll ,
Der ihr vertraut , die die Hakenkreuzfahne entrollt .

“
Der Lehrer drängte die Klasse zur Abstimmung .
„ Die ihr am liebsten mögt “

, sagte er schelmisch .

Die Kinder wählten und benannten ein jüdisches Kind .

* Horst Wessel

aus : Lotte Kramer , Heimweh . Homesick . Gedichte .
Herausgegeben und übersetzt von Beate Hörr .
Frankfurt am Main 1999
(Mit freundlicher Genehmigung des Verlages Brandes & Apsel ,
Frankfurt am Main ) .
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Mainzer Hauptsynagoge von 1853 in der Vorderen
Synagogengasse , gebaut von Ignaz Opfermann .
Sie diente der liberalen Religionsgemeinschaft bis
1912 als Gotteshaus .
Lithografie von 1860
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„Menschen , die von Ihnen lernen wollen“

Programm und Ablauf
der sechsten Begegnungswoche 2001

Im Jahr 2001 hatte die Stadt Mainz nach dreijähriger Pause noch¬
mals zu einer Begegnungswoche eingeladen . Diesmal wurde im
Vergleich zu den ersten Begegnungswochen eine relativ kleine
Gruppe erwartet . Diejenigen Gäste , die zum ersten Mal an der Be¬
gegnungswoche teilnahmen , waren fast alle zwischen 1923 und
1932 geboren . Sie haben in Mainz ihre frühe Kindheit erlebt und
oft auch noch die ersten Schuljahre , meist in der Jüdischen Be¬
zirksschule oder in der Bondi -Schule , absolviert , haben ihre Ge¬
burtsstadt jedoch alle als Kinder verlassen müssen . Einige von
ihnen wurden mit Kindertransporten gerettet , andere hatten das
Glück , gemeinsam mit ihren Eltern emigrieren zu können .
Auch im Jahr 2001 kamen wieder mehrere „ehemalige Mainzer
und Mainzerinnen “ dazu , die bereits früher einmal Gäste der Stadt

gewesen waren und nun zum wiederholten Male auf eigene Kos¬
ten anreisten , um sich in Mainz mit Verwandten oder Freunden
zu treffen und um einfach bei der „ Begegnungswoche 2001 “

, die
voraussichtlich die letzte in dieser Form war , dabei zu sein . Zu
diesen treuen „Mainzern und Mainzerinnen “ gehörten u .a . Ruth
Eis , Marianne Givon 4

, Lotte und Fritz Kramer , Walter Giannini 5

und Rudolf Schmalenbach sowie die in Mainz bzw . Wiesbaden
lebenden Margot Fridberg , Gerty Meyer -Jorgensen geb . Salomon
und Margot Stern .

Nach der Ankunft am Donnerstag , dem 7 . Juni , stimmte Friedrich
Schütz , Direktor des Mainzer Stadtarchivs , die Gäste mit einem

Diavortrag „Streifzüge durch das alte Mainz “ auf die kommenden

Tage ein . Viele der Gäste konnten hier ihre früheren Straßen
und Wohnhäuser auf alten Bildern so wieder sehen , wie sie sie in

Erinnerung haben , auch wenn sich inzwischen das Aussehen der
meisten Örtlichkeiten stark verändert hat .
Der Abend stand wieder unter dem Motto „Erste Begegnungen “ .
Nach der Begrüßung durch Oberbürgermeister Jens Beutel be¬
stand beim Abendessen Gelegenheit , bei Tischgesprächen im klei¬

nen Kreis erste Kontakte herzustellen zwischen den Gästen aus
dem Ausland und Gastgebern sowie Schülerinnen und Schülern ,
die die Gäste während der gesamten Woche begleiten wollten .
Es konnte aber auch in vielen Fällen an schon bestehende freund¬

schaftliche Verbindungen angeknüpft werden , und oft gab es ein

freudiges Wiedersehen .

Am folgenden Vormittag folgte der offizielle Empfang durch die

Stadt Mainz im Ratssaal . In seiner Rede sprach der Oberbürger¬
meister die Vorbehalte und Ängste an , mit denen manche der

Gäste gekommen seien , die ihre Heimatstadt nun zum ersten Mal

4Wir trauern mit ihren Angehörigen , besonders mit ihrer
Schwester Ruth Weiss, um Marianne Givon , geb . Metzger ,
die im November 2002 in Haifa gestorben ist .
5Wir betrauern auch Walter Giannini . Er starb im April 2003
in Zürich , kurz vor Vollendung seines 89 . Lebensjahres .
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Oben : Rheinfahrt 2001 : Vera und Dr . Bert Kreisberg
(links ) , Christopher Burnton (ein Verwandter von
Kurt Fraenkel ) und Kurt Fraenkel .
Unten : Rheinfahrt 2001 : Anne Simon (links ) , Ruth
Zakai geb . Blättner und ihr Bruder Raphael Blattner .

seit der erzwungenen Auswanderung wieder aufsuchten . Er drück¬
te jedoch die Hoffnung aus , dass sie am Ende der Begegnungs¬
woche mit veränderten , positiven Gefühlen abreisen würden . Für
die Jüdische Gemeinde sprach der neue Vorsitzende , Prof . Mark
Soibelmann , ein Willkommenswort . Anschließend führte Prof .
Leo Trepp , seit vielen Jahren Professor für jüdische Studien an
der Mainzer Universität , aus , dass die Stadt Mainz mit den „Begeg¬
nungswochen “ nicht nur eine Ehrenpflicht erfülle und den Ein¬
geladenen etwas Gutes getan habe . Sie habe gleichzeitig auch sich
selbst etwas Gutes getan , indem die Stadt dadurch neue Ideen
und Kräfte bekommen habe und neue Werte in der Kultur geschaf¬
fen worden seien . Als Beispiele führte er die Wiederherstellung der
Weisenauer Synagoge und die deutschlandweit herausragenden
Studien der Judaistik an der Johannes Gutenberg -Universität an .
Er erwähnte auch das einmalige Projekt , dass die uralten , münd¬
lich überlieferten jüdischen Gesänge , die er selbst in seiner Kind¬
heit in der Mainzer orthodoxen Synagoge noch gehörte habe ,
für die Nachwelt erhalten würden , indem sie derzeit an der Uni¬
versität in Noten gesetzt und in Kürze als CD erscheinen würden .
Im Namen der Gäste hielt Kurt Fraenkel eine kurze Ansprache .
Darin thematisierte er die widersprüchlichen Gefühle eines jü¬
dischen Emigranten gegenüber der Stadt Mainz , die für ihn Ge¬
burtsstadt , aber nicht Heimatstadt sei . Er ging auf das Schicksal
seiner Eltern ein , die nach Palästina geflohen waren , und erzählte
von seiner Mutter , die kurz zuvor ihren 107 . Geburtstag in Jeru¬
salem gefeiert hatte und noch immer sehr an Mainz hänge . Im
Anschluss an den Empfang wurde das traditionelle Gruppenfoto
auf der Rathaustreppe angefertigt . Der Nachmittag war für eine
Stadtführung reserviert .

Am Samstag waren die Teilnehmerinnen und Teilnehmer der Be¬
gegnungswoche eingeladen , am Gottesdienst in der Jüdischen
Gemeinde in der Forsterstraße mit anschließendem Kiddusch teil¬
zunehmen . Frühere Schüler des humanistischen Gymnasiums
(heute : Rabanus -Maurus -Gymnasium ) hatten die Möglichkeit ,
beim Ehemaligen -Treffen dieser Schule dabei zu sein . Am Nach¬
mittag wurde in der St. Stephanskirche von Monsignore Klaus
Mayer eine Meditation zu den Chagall -Fenstern angeboten .
Am Abend ließen es sich die meisten Gäste nicht entgehen , im
Staatstheater ( Bühne im Orchestersaal ) die Hommage an Kurt
Weiß : „From Berlin to Broadway “ mitzuerleben . Diese Aufführung
war vom Staatstheater Mainz eigens für die Gäste der Begegnungs¬
woche nochmals in den Spielplan aufgenommen worden .
Am Sonntag fand , wie in den vorangegangen Begegnungswochen ,
als einer der Höhepunkte des Besuchsprogramms die Schiffs¬
fahrt auf dem Rhein statt . Mit der „Karlsberg “ ging es am Rhein¬
gau vorbei bis Rüdesheim und Bingen .
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Der Sonntag wurde beschlossen mit einem „Meenzer Abend ” in
einem Mainzer Weinlokal , dem „Hof Ehrenfels “ in der Greben¬
straße , wo ein guter Tropfen eines Rheingauer oder Rheinhessen¬
weins genossen wurde . Von dort konnten die Gäste gemütlich
durch die Augustinerstraße und Kapuzinergasse zu Fuß zurück
zum Hotel Ibis spazieren .

Am Montag , dem 11 . Juni , waren alle interessierten Gäste eingela¬
den , eine Mainzer Schule zu besuchen , als Zeitzeugen in einzelnen
Klassen zu sprechen und mit den Jugendlichen zu diskutieren .
Auch im Jahr 2001 empfanden wieder viele Teilnehmerinnen und
Teilnehmer der Begegnungswochen diese Möglichkeit , mit jungen
Leuten ins Gespräch zu kommen , als eine besonders wertvolle
Erfahrung . Auch für die Schülerinnen und Schüler ist der Besuch
der Zeitzeugen jedes Mal etwas ganz Besonderes und prägt sich viel
stärker ein als normaler Unterricht . Geschichte erfahren sie an
diesem Tag nicht aus Büchern , sondern sie hören direkt die Er¬
zählungen von Betroffenen , die als Folge des Rassenwahns des
Hitler -Regimes als damalige Jugendliche , nur weil sie Juden waren ,
in den Schulen und auf der Straße drangsaliert und gedemüdgt
wurden , die aus ihrer Vaterstadt fliehen mussten und deren Eltern ,
Großeltern oder andere Angehörige häufig in Vernichtungslager
deportiert wurden . Auch diesmal schlossen sich wieder lange Ge¬
spräche an die Berichte der Gäste an , der Vormittag war für den
Wissensdurst der Schüler nicht lang genug .
Am Montag Nachmittag stand die Besichtigung der restaurierten
Weisenauer Synagoge auf dem Programm . Anschließend wurde
am Platz der ehemaligen orthodoxen Synagoge an der Flachsmarkt¬
straße gemeinsam der Zerstörung in der Nacht vom 9 . auf den
10 . November gedacht . Bürgermeister Norbert Schüler legte in Ver¬

tretung des Oberbürgermeisters einen Kranz nieder .

Nach dem Abendessen wurde im Hotel Ibis vom Verein für Sozial¬

geschichte Mainz e .V. eine Gesprächsrunde zum Thema „Die zweite
und dritte Generation nach dem Holocaust ” angeboten . Unter
der Gesprächsleitung von Christine Hartwig -Thürmer diskutierten

Angehörige von drei Generationen miteinander , darunter die in
Mainz geborenen Gäste der Begegnungswoche , deren Söhne ,
Töchter und Enkel , die als Begleitpersonen mit nach Deutschland

gekommen waren , und heutige Mainzer und Mainzerinnen , da¬
runter etliche Jugendliche aus Mainzer Schulen . Das Gespräch
drehte sich um die Frage , was die Generation der durch die Nazis
vertriebenen Juden ihren Kindern in ihren neuen Heimatländern
über ihre Vergangenheit und Familiengeschichte erzählte . In vie¬
len Familien war die eigene Verfolgungsgeschichte ein Tabu . Oft
waren auch die Kinder zunächst nicht am Schicksal ihrer Eltern
interessiert , und als sie irgendwann mit dem Fragen beginnen woll¬
ten , waren die eigenen Eltern und Großeltern schon tot . Ein Ziel
der Gesprächsrunde war es auch herauszufinden , inwieweit die

Angehörigen der zweiten und dritten Generation noch ihre Wur¬
zeln in Mainz sehen und in welcher Form in der Zukunft ein Dialog
zwischen dem heutigen Mainz und den Nachkommen der emig¬
rierten Mainzer Juden aufrechterhalten werden kann , um die Ver-
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Oben : Rheinfahrt 2001 : Jack Sherman (im Rollstuhl ) ,
Esther Brütsch und Walter Giannini , rechts einer der
Mainzer Schüler , die die Gäste während der ganzen
Woche begleiteten .
Unten : Während der Begegnungswoche besuchten
die Gäste auch den Jüdischen Friedhof in Worms .
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Oben : Gedenkfeier auf dem Neuen Jüdischen Fried¬
hof in Mainz , mit einer Ansprache von Dr . Anton M.
Keim , Kulturdezernent der Stadt Mainz i . R . Im Hinter¬
grund die im maurischen Stil errichtete Trauerhalle
aus dem 19 . Jahrhundert .
Unten : Marianne Givon geb . Metzger und ihre Schwes¬
ter Ruth Weiss (mit Tochter llana , Mitte) am Grab ihrer
Eltern auf dem neuen Jüdischen Friedhof .

* Das Museum ist inzwischen in die Mainzer Zitadelle um¬
gezogen , die Ausstellung „Magenza ” ist auch dort wieder
dauerhaft zu sehen .

bindung nach dem Tod ihrer noch in Mainz geborenen Vorfahren
nicht abreißen zu lassen . Ideal wäre die Schaffung einer zentralen
Anlaufstelle in Mainz , um Fragen über die jeweiligen Familienge¬
schichten beantworten zu können . Um einen Anfang zu machen ,
so lautete ein Vorschlag , sollte zunächst einmal auf der Homepage
der Stadt Mainz eine spezielle Seite ( in englischer Sprache ) mit re¬
gelmäßigen Informationen für die „zweite und dritte Generation “

eingerichtet werden .

Am Dienstag Vormittag fuhr die Gruppe mit dem Bus nach Worms ,
um die dortigen historischen jüdischen Stätten aufzusuchen :
die in den 1960er Jahren wieder aufgebaute Synagoge , das jüdische
Museum im Raschi -Haus und den altehrwürdigen Friedhof . Hier
fanden berühmte Rabbiner und Gelehrte ihre letzte Ruhestätte ,
wie der an der Wende vom 14 . zum 15 . Jahrhundert in Magenza leh¬
rende Moren Ha RaJa '

aqov Levi, genannt MAHARIL.

Nach der Rückkehr nach Mainz fanden sich alle am Mahnmal der
ehemaligen Hauptsynagoge in der Hindenburgstraße ein , wo eine
Gedenkfeier abgehalten und ein Kranz niedergelegt wurde .
Am Abend wurde im Hotel ein Filmabend angeboten , bei dem es
Kurzfilme über Mainz zu sehen gab : den Amateurfilm „Das Golde¬
ne Mainz ” von 1936 , mit dem das Mainz der Vorkriegszeit wiederer¬
stand ; den Film „Spuren der Geschichte “

( 1955 gedreht ) und den
Film „Von Römern , Druckern , Revoluzzern ”

( Mainz von der Rö¬
merzeit bis heute ) .
Am Mittwoch , dem letzten Tag der Begegnungswoche , stand am
Morgen ein gemeinsamer Besuch des Neuen Jüdischen Friedhofs
auf dem Programm . Nach einer kurzen Gedenkfeier in Anwesen¬
heit von Prof . Mark Soibelmann und Rabbiner Alonie bestand für
die Gäste Gelegenheit , ihre Familiengräber aufzusuchen .
Schülerinnen und Schüler des Frauenlob -Gymnasiums waren ih¬
nen wieder dabei behilflich , die Gräber zu finden .

Am Vormittag besuchten die Gäste das Stadthistorische Museum
Mainz im „Haus zum Stein “ in der Weintorstraße , um sich gemein¬
sam die Dauerausstellung „Magenza - 1000Jahre jüdisches Mainz “
anzusehen . * Begrüßt wurden sie von der ehren -amtlichen Leite¬
rin des Museums , der Historikerin Dr. Hedwig Brüchert . Anschlie¬
ßend führte Dr. Anton Maria Keim kurz in die Geschichte der
Mainzer Juden seit dem Mittelalter ein . Ein Rundgang durch die
Ausstellung schloss sich an . Viele persönliche Erinnerungen wur¬
den beim Betrachten wach , und etliche der Gäste entdeckten auf
verschiedenen Fotos ihnen vertraute Gesichter .

Am Nachmittag gab es die Gelegenheit , den Alten Jüdischen Fried¬
hof an der Mombacher Straße zu besuchen . Dort konnten die
Gäste bei der Enthüllung von zwei neuen Informationstafeln zur
Geschichte dieses Friedhofs dabeisein , die im Rahmen des Pro¬
gramms „Historisches Mainz “ geschaffen und an den beiden Ein¬
gangstoren angebracht wurden .
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Zum Abschiedsabend hatte der Oberbürgermeister in das Haus
des deutschen Weines am Gutenbergplatz eingeladen . Der Jahres¬
zeit angemessen , wurde frischer Spargel serviert . In herzlicher
Atmosphäre klang die Begegnungswoche aus . Nach der Ansprache
von Oberbürgermeister Jens Beutel und Abschiedsworten von
Prof . Mark Soibelmann ergriff Dr . Walter Sussel aus Kanada das
Wort . Er sagte im Namen der Gäste Dank für die erlebnisreichen
Tage in Mainz , für die Warmherzigkeit des Empfangs und sprach
über die widersprüchlichen Gefühle , mit denen die „ehemali¬

gen Mainzerinnen und Mainzer “ nach so langen Jahren als Gäste
in ihre Geburtsstadt zurückgekehrt sind .
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Besuch in der Weisenauer Synagoge während der
Begegnungswoche 2001 .
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Ansprache von Bürgermeister
Norbert Schüler bei der Gedenkstunde
am Mahnmal der ehemaligen Hauptsynagoge
am 12 . Juni 2001

Im Gedenken an die Nachtvom 9 . auf den 10 . November 1938 , die
als sogenannte „Reichskristallnacht “ in die Historie einging und
die zwar nicht den Beginn , aber die doch eine Steigerung des Ter¬
rors gegenüber den jüdischen Mitbürgerinnen und Mitbürgern
markierte , möchte ich heute , im Namen der Mainzer Bürgerschaft ,
an der Stelle der alten Hauptsynagoge diesen Kranz niederlegen .
Auch in Mainz brannten damals Wohnhäuser , Geschäfte und die
Synagogen - jüdische Traditionen wurden zerstört . Eine Tradition ,
auf die wir hätten stolz sein müssen , hatte doch Magenza , das jü¬
dische Mainz , einst für die geistige und wirtschaftliche Blüte der
Stadt gestanden . Wir gedenken in Trauer des Leids der Menschen ,
denen während des Nationalsozialismus , der dunkelsten Zeit der
Geschichte Deutschlands , Hab und Gut , Gesundheit und Leben ge¬
nommen wurde - und wir gedenken in Dankbarkeit jener , die uns ,
nach dem Holocaust , die Hand zur Versöhnung gereicht haben .
Die Erinnerung an damals wach zu halten , damit sich solches nie¬
malswiederhole , ist für uns Verpflichtung . In die Zukunft zu blicken
eine andere . Daher bin ich sehr dankbar , dass das lange Ringen um
die Standortfrage für den Bau einer neuen Synagoge wahrschein¬
lich dazu führt , dass der Traditionsstandort hier in der Mainzer
Neustadt wohl doch bestätigt wird .

Mir liegt das Thema eines repräsentativen Versammlungs - und Ge¬
betsortes für die wieder erstarkende Jüdische Gemeinde seit lan¬
gem am Herzen . In einem von mir durchgeführten Standortgut¬
achten hat sich der historische Standort in der Hindenburgstraße
gegenüber dem Proviantamt und anderen alternativen Vorschlägen
durchgesetzt . Als Bürgermeister und Baudezernent bin ich froh ,
dass die Jüdische Gemeinde meiner Anregung gefolgt ist und 1999
einen Architektenwettbewerb ausgelobt hat , der von meinem Dezer¬
nat organisatorisch und technisch begleitet und durchgeführt
wurde . Ziel des Wettbewerbes war die Suche nach einer städtebau¬
lichen und architektonischen Lösung innerhalb eines bestimmten
Kostenrahmens .
Die Erfüllung der Planungsaufgabe erforderte eine Auseinander¬
setzung mit der spezifischen leidvollen Geschichte des Ortes .
Standort und Architektur der Hauptsynagoge von 1912 folgten
damals einer städtebaulichen Konzeption , die die Synagoge aus¬
drücklich repräsentativ den beiden christlichen Dominanten ( Dom
und Christuskirche ) zuordnete . Dank internationaler Beteiligung
von namhaften Architekten führte der Wettbewerb von 1999 zu
einem bemerkenswerten , in der Fachwelt hochgelobten Ergebnis .
Ich freue mich ganz besonders , dass der junge jüdische Architekt
Manuel Herz aus Köln den ersten Preis erhalten hat . Herr Herz
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entwarf ein Gebäude zum Nachdenken , das bewusst jegliche Art
von Anpassung und Harmonisierung vermeidet und somit ein
neues Zeichen setzt . Die Stadt steht nach wie vor zu ihrem Finanzie¬
rungsbeitrag . Nun ist es an der Jüdischen Gemeinde , einen Kon¬
sens zu finden und sich zu erklären .

Uns erfüllt es mit Hoffnung , dass in nicht allzu ferner Zeit an
dieser Stelle , wo einst die Hauptsynagoge stand , die das Schicksal
der vielen in der Pogromnacht zerstörten Synagogen in Deutsch¬
land teilte , diejüdische Gemeinde Mainz wieder ihren Mittelpunkt
finden wird .



x« i i

m : l v

Das Kaufhaus Leonard Tietz in der Schusterstraße ,
erbaut 1908 . 1933 wurde es „arisiert “ und in „Kaufhof “
umbenannt . Im Zweiten Weltkrieg wurde das Gebäu¬
de zerstört .
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„Altbekanntes fanden Sie neben Neuem . . .”

Ansprache von Oberbürgermeister Jens Beutel
beim Abschiedsabend am 13 . Juni 2001
im Haus des deutschen Weines

Sehr verehrte , liebe Gäste ,

eine ereignisreiche Woche liegt hinter uns , die eine Fülle neuer Be¬
gegnungen mit sich brachte und unseren Gästen ein Wiedersehen
mit der alten Heimat bescherte . Es ist die zweite Begegnungswoche ,
die während meiner Amtszeit stattfindet , und ich habe sie als nicht
weniger bewegend empfunden als die erste .
Versöhnung heißt nicht , das Geschehene zu verdrängen , sondern
Versöhnung bedeutet , die Erinnerung , gerade auch für die mittlere
und junge Generation , ins Gedächtnis zu rufen und wach zu hal¬
ten . Diesem Leitgedanken fühlte sich die Stadt Mainz verpflichtet ,
als sie erstmalig im Jahre 1991 die Begegnungswoche für emigrier¬
te Mainzer Juden plante .

Zum sechsten Mal haben wir frühere Mainzer Bürgerinnen und
Bürger in ihre ehemalige Heimatstadt geladen - und Sie , liebe
Gäste , sind unserer Einladung gefolgt und kamen aus aller Welt
hierher an den Rhein . Nun liegt knapp eine Woche voll bewegender
Eindrücke hinter Ihnen - für einige ist morgen Abreisetag .
Wir haben noch einmal Gelegenheit , beisammen zu sein und Ein¬
drücke und Erfahrungen der vergangenen Tage auszutauschen ,
bevor wir Abschied nehmen . Für uns ist es auch wichtig , dass Sie
uns vielleicht noch Rückmeldungen geben , wie Ihrer Meinung
nach die Kontakte in Zukunft gestaltet werden können - beim Ge¬

sprächsabend wurde diese Thematik schon angesprochen . Die

Vorschläge , die uns unterbreitet werden , möchten wir dann gerne
in unsere Überlegungen einbeziehen .
Meine Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter haben mich während der

vergangenen Tage , da , wo ich mich nicht persönlich am Programm
beteiligen konnte , stets aktuell informiert . Daher weiß ich auch ,
dass Sie mit dem Ablauf zufrieden sind . Einerseits wollten wir viel
Zeit für Ihre individuellen Planungen offen halten , andererseits
aber auch ein reichhaltiges Programm anbieten , an welchem Sie
nach Belieben teilnehmen konnten . Den Rückmeldungen entneh¬
me ich , dass uns dies weitgehend gelungen ist . Die meisten Ver¬

anstaltungen sind auf ausgesprochen gute Resonanz gestoßen .
Ich hoffe , dass Sie gespürt haben , wie groß das Engagement aller

Beteiligten war , damit diese Begegnungswoche bei Ihnen Anklang
und Ihre Zustimmung findet .
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Einige von Ihnen , liebe Gäste , hatten große Vorbehalte oder konn¬
ten aus gesundheitlichen Gründen erst nach mehrmaliger Ein¬
ladung zu uns kommen . Andere sind schon zum wiederholten Mal,
manche schon zum sechsten Mal , dabei . Dies zeigt , dass vielen die
Begegnungswoche wichtig geworden ist . Die Eheleute Cahn ( USA)
und die Eheleute Kramer ( Großbritannien ) , die ich heute persön¬
lich begrüßen möchte , haben schon oft teilgenommen und sind
extra noch für die letzten beiden Tage der Begegnungswoche nach
Mainz gekommen . Ihnen herzlichen Dank .
Vor allem für diejenigen , die zum ersten Mal nach Jahrzehnten wie-
dernach Deutschland gekommen sind , kostete die Entscheidung
für die Reise Überwindung . Die Schatten der Vergangenheit mögen
Ihnen wie dunkle Wolken am Horizont erschienen sein - und
Sie vielleicht manchmal vor dem Besuch der Heimatstadt geängs -
tigt haben . Sie haben Ihre Skepsis überwunden und sind dennoch
gekommen . Dafür haben wir Ihnen zu danken . Ich hoffe , Sie neh¬
men neue , gute Eindrücke von Mainz und von Ihrem Aufenthalt
hier mit nach Hause .

Wie schon bei den vorangegangenen Begegnungswochen , war vor
allem bei der jungen Generation das Interesse groß zu erfahren ,
wie das „damals “ gewesen ist. Für Sie , verehrte Gäste , war es gewiss
nicht einfach , mit fremden jungen Menschen über das zu sprechen ,
was Ihnen zu jener Zeit widerfuhr . Aufwühlende und bewegende
Erinnerungen , die Sie sonst tief im Herzen verschlossen hielten ,
kamen in den Gesprächen an die Oberfläche . Doch Sie , liebe Gäste
und Ihre Begleitpersonen , konnten erleben , dass die Mehrheit
der Schüler gut informiert und wissensdurstig ist . Im Umgang mit
der nationalsozialistischen Vergangenheit erweist sich die Jugend
als offen und lernwillig . Junge Menschen setzen sich heute , im
Gedenken an damals , verstärkt mit den Phänomenen Extremismus
und Rassismus auseinander . Begriffe wie Toleranz und Menschen¬
würde werden im Unterricht frühzeitig diskutiert und mit Inhalten
gefüllt . Auf diese Weise unterstützt man die Jugend zu eigenstän¬
digem Denken und lässt der Verführbarkeit durch platte Slogans
möglichst keinen Raum .

Ich möchte , liebe Gäste , noch einige andere Punkte Ihres Mainz-
Aufenthaltes ansprechen . Sie haben das neue Mainz zu Beginn
des 21 . Jahrhunderts kennen gelernt . Sie sind Straßen entlang ge¬
gangen , die früher zu Ihrem täglichen Schulweg gehörten , als Sie
Kinder waren . Sie haben versucht , sich in einer veränderten Stadt
zu orientieren . Altbekanntes fanden Sie neben Neuem , Vertrautes
neben Ungewohntem .
Ausflüge in die Umgebung , der Besuch der jüdischen Stätten hier
oder in Worms , die Rheinfahrt , dies alles gab Ihnen die Möglich¬
keit , Bekanntes wieder zu entdecken . Den Rückmeldungen konnte
ich entnehmen , dass der Besuch der restaurierten Synagoge in
Mainz-Weisenau für viele ein nachdrückliches Erlebnis gewesen ist.
Vor allem den Erzählabend und die Besuche in den Schulen em¬
pfanden viele von Ihnen als offene und ehrliche Kontaktmöglich¬
keit in einer an Erlebnissen reichen Woche .
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Vor wenigen Stunden haben wir am „Alten Jüdischen Friedhof ’ zwei
Hinweistafeln der Öffentlichkeit übergeben . Sie sind ein Zeichen
dafür , wie reich die Stadt einst von jüdischem Leben geprägt war .
Im „Haus zum Stein “ haben ja viele von Ihnen heute früh die Aus¬
stellung „Magenza - 1000Jahre jüdisches Mainz “ besucht , die Ende
des letzten Jahres eröffnet wurde . Diese Ausstellung gibt einen her¬
vorragenden Überblick über lOOOJahre jüdischer Kultur , jüdischer
Geistesgeschichte und jüdischen Lebens hier am Rhein . Die bit¬
teren Zeiten , die denjüdischen Bürgerinnen und Bürgern auferlegt
wurden , die Verfolgungen und Pogrome im Mittelalter und der
Holocaust des 20 . Jahrhunderts , sind dabei nicht ausgespart . Wir
empfinden angesichts dessen , was geschehen ist und was wir verlo¬
ren haben , noch heute Scham und Trauer . Doch wir müssen in
unseren Beziehungen auch nach vorne schauen und im Wissen um
die Vergangenheit die Zukunft gestalten .

An vielen Beispielen erkennen Sie , verehrte Damen und Herren ,
dass der Wille zur Verständigung und zur Aufarbeitung der leid¬
vollen Geschichte bei der Bevölkerung vorhanden ist . Ich nehme
an , das haben Sie alle in diesen Tagen erfahren . Ich glaube , Sie
stimmen mit mir auch überein , wenn ich sage , dass es während
dieser Woche eine Fülle von Begegnungen und Situationen - für
Sie als Gäste wie für uns als Gastgeber - gegeben hat , die nicht
planbar waren . Manche der Geladenen haben sich von früher aus
Mainz gekannt und jetzt wieder getroffen . Manche von Ihnen sind
auch Mainzer Bürgern , die Sie von früher her kannten , wieder

begegnet oder Sie haben neue Mainzer Familien kennen gelernt .
Wir haben mit Überraschung und Freude konstatiert , dass ein Gast
aus den USA , Herr Hamburg , ein so wunderbares Määnzerisch

spricht , als sei er nie aus der Übung gekommen .

Liebe Gäste , ich möchte Ihnen allen sehr herzlich für Ihr Kommen
danken . Viele von Ihnen haben mit Anregungen und Beiträgen
das Programm mitgestaltet . Sie , verehrter Herr Professor Trepp ,
haben uns am vergangenen Freitag mit einer eindrucksvollen Rede
in unseren Bemühungen bestätigt .
Den vielen Beteiligten , die durch ihre Vorbereitungen und durch
die Betreuungsarbeit ein so angenehmes Miteinander ermöglicht
haben , gilt ebenfalls mein Dank . Wir haben , soweit uns das mög¬
lich war , immer wieder versucht , auch individuelle Wünsche zu
erfüllen . Ich würde mich sehr freuen , wenn Sie , liebe Gäste , uns
mit dem Eindruck verlassen , dass Deutschland aus seiner unheilvol¬
len Geschichte gelernt hat .
Zur Erinnerung an die Begegnungswochen möchten wir Ihnen
noch etwas mit nach Hause geben . Es handelt sich um das Gruppen¬
foto , das auf der Treppe am Rathaus entstanden ist . Weitere Fotos ,
die von Mitarbeitern aus dem Amt für Öffentlichkeitsarbeit aufge¬
nommen wurden , werden Ihnen später zugeschickt .

Ich hoffe , dass Sie , liebe Gäste , sich noch lange und gerne an Ihren

Besuch hier in Mainz erinnern und wünsche Ihnen , die Sie nun
den Weg in weit entfernte oder nahe gelegene Länder antreten ,
eine gute Heimreise .

mm

Abschiedsabend der Begegnungswoche 2001 im
Haus des deutschen Weines .
Oben : Charlotte Frenzei und Prof . Dr . Leo Trepp .
Mitte : Ruth Eis geb . Levi (links ) im Gespräch mit
Barbara Prinsen - Eggert .
Unten : Rudolf Schmalenbach und seine Schwester
Stefanie Solomon .
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Ansprache von Dr . Walter Sussel
im Namen der Gäste
beim Abschiedsabend am 13 . Juni 2001
im „Haus des deutschen Weines “*

Oberbürgermeister Jens Beutel ,
Distinguished Officials , Guests , and Fellow former Mainzers ,

I am privileged on behalf of our group of former Mainzer residents
to thank the Gity of Mainz and the elected officials of the Rathaus
for hosting the Begegnungswoche that we havejust completed .
I am sure that all of us , revisiting the city of our birth , do so with
many mixed emotions . It was certainly heartwarming to be greeted
by so much genuine warmth from all the people that we came in
contact with during the last few days which contrasted so markedly
from the memories of long , long ago when we , with or without our
families , found it necessary to leave this city .

In my case , in 1936 , when I was not yet 5 years old , my parents were
no longer permitted to carry out their professions . My mother , a
pediatrician , received a letter denying her right to practice in the

hospital and my father , a lawyer , was no longer allowed to conduct

any court proceedings .
In due course , they decided that leaving Germany was the only
Option they had open . They fled across the border into France leav¬

ing my younger sister and me behind so not to arouse suspicion
from the authorities . On reaching France , a message was sent to

people caring for us and we were smuggled across the border to be
reunited with our parents . Eventually we reached Canada where
our family began a new life .

Obviously , I was far too young to have suffered any pain or anxiety
from all this dislocation but with hindsight , can only imagine the
stress and privation my parents went through during this period .

My pain , strangely enough , came in our adopted country - Canada .

Growing up during World War II , I was regarded as an “enemy
”

and some mothers would call to their children not to play with
“that German ”

. Even though we were refugees , we were often sub -

jected to insults from some people who simply did not understand
the Situation . As an adult , I can rationalize that emotions ran very
high during the many years of conflict , however as a child , the

pain of those years was very , very hurtful and beyond my ability to

comprehend .
Eventually , by much hard work , the family prospered in Canada .

My sister and I grew up , attended universities , married and had

children of our own in a series of events similar to all ol us assem -

bled in this room . * Die Rede wurde nachträglich von Dr . Walter Sussel sinn¬

gemäß aus dem Gedächtnis aufgezeichnet und entspricht
deshalb nicht dem genauen Wortlaut vom 13 . Juni 2001 .
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Thankfully , I am sure , the passage of time has brought some degree
of healing to us all . The kindness of the City of Mainz and its re-
presentatives here tonight has shown us that the Mainz of today is
much different from the Mainz of long ago . I am also sure that for
all of us , the Begegnungswoche Mainzer Juden was a most success-
ful event in reuniting our bonds with the people of Mainz and the
city of our birth .

Thank you .

66



„Wir sahen , dass jüdisches Leben
auch in Deutschland wieder möglich ist . . .“
Rückblick der Gäste auf
die Begegnungswochen 1998 und 2001

Auszüge aus Briefen und Gästebucheinträgen

“Dear Oberbürgermeister Beutel,
I cannot express in words what a pleasure it was to be able to visit Mainz
again . The hospitality which you and your colleagues showed us was more
than we ever dreamt of. Phase accept once more our heartfelt thanks . Those
not sopleasant memories of my very young days were , due toyour kindness ,
almost completely eradicated .

”

Rudy Fraenkel
( Brief vom 18 . Juli 1998)

“Dear Mayor Beutel,
That we can not express our heartfelt thanks for the wonderful hospitality
you and your staffprovided for us on the occasion of the recent Begegnungs¬
woche Mainzerfuden except in English pains me . Ifear that , were I to try
it ‘auf Deutsch ’ I would too often put my foot in it . Nor is my American -
born wife able to help in this respect.
At some stage we were asked what we could suggest that would make a visit
such as ours even more successful . I hesitate to say anything : one of the main

things we discovered was that ‘we ’Mainzer Juden differin so many xvays that
‘eines schickt sich nicht für Alle ’

. Therefore even your most valiant attempts
to be all things to everyone are bound occasionally tofall on barren ground .
Possibly those of us who are willing could spend more time in the schools.
But that may be an imposition . My impression was that today ’s students —

at least those we saw — are thoughtful , knowledgeable and perhaps can
teach us as much as we them. Any attempts forus to meet with other Mainzer
who might be interested in such a meeting would have been welcomed by
us . But I can ’t, of course, speak for all members of our group . Perhaps such
an Option could be provided , but it may even now prove too sensitive .

”

Peter and Marian Frank
( Brief vom 13 . Juli 1998)

„Die Emotionen , positive Eindrücke , welche diese Woche hinterlassen hat ,
sind unbeschreiblich und lassen uns nicht zur Ruhe kommen . Ganz beson¬
deren Dank für die Fahrt nach Fürfeld , wo mir die Gelegenheit gegeben
wurde, mein ehemaliges Elternhaus sowie die Gräber meiner Vorfahren zu

besichtigen. Die Stadt Mainz als Stadt hat alle unsere Erwartungen über¬

troffen, ist uns ans Herz gewachsen . Unser Aufenthalt hat viel Positives ge¬
bracht . Wir sahen , dass jüdisches Leben auch in Deutschland wieder möglich
ist und sich eine Vielzahl junger Menschen für die Erforschung und die

Geschichtedes Judentums interessiert .



Unsere schönen Erinnerungen an diese Woche, die geknüpften Freund¬
schaften , werden uns unvergesslich bleiben, und esfreut uns , dass wir den
Weg zueinander gefunden haben .

“

Heidi und Hermann Kahn
(Brief vom 21 . August 1998)

“Dear Mayor Beutel,
More than one month has passed since our memorable visit in Mainz . We
left Mainz onJuly 9th and spent a few days in Baden -Baden before returning
to New York. My wife and I want to take this opportunity to thank you
for all the courtesies extended to us during the ‘Begegnungswoche ’

. The
young ladies and gentlemen from the Public Relations Office were really
outstanding and we thank themfor their dedication to our group . Without
them, our visit xuould not have been nearly as pleasant as it was.
Your oivn personal attention to the needs of the visitors was really beyond
the call of duty . You are busy enough managing the affairs of the CAty of
Mainz ivithout paying so much attention to our group . Yourfriendliness
and your efforts will not beforgotten .
As I said in my short farewell Speech at the Hilton Hotel , it was a bitter-
szueet iveekfor us . Bitter, because it brought back memories of the darkest
days in our lives. Sweet, because we were witnesses to conditions in the
Oermany of today. Siueet also, because we believe that the young people we
met and the students we spoke to, are ready and able to move a changed
Germany into the next Century .

”

Margo and John Keller
( Brief vom 17 . August 1998)

“Dear Oberbürgermeister Beutel,
I zvant to thank you for a wonderful week that the city of Mainz underyour
guidance extended to me and . my daughter . Ai young as I was when I left
Mainz I ivas terriblyfearful to return . It was your ivonderful committee that
helped me to completely overcome that fear . I enjoyed all the excursions which
were so well planned . The most inspirational timefor me was to see the
children in the Frauenlob Gymnasium and to be able to participate in their
discussion about the holocaust . My daughter Linda joins me in thanking
you again for your gracious hospitality .

”

Ellen Hertz -Koch
( Brief vom 3 . September 1998)

“I was really pleased to see Mainz , which I knew only from the old photo-
graphs . The program you had planned worked out very well , the hotel was
excellent, and the care that was taken for my brother (Fred Hess) was won¬
derful . All in all it ivas a truly memorable. experience.
I have been speaking a lot about the trip to American friends and I always
teil them that the trip proved to me that there is a new Germany now with a
new outlook.

”

Sue Oscar geh . Hess
( Brief vom 5 . Februar 1999)
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„Es sind schon 60Jahre vergangen , seit die meisten der Teilnehmer dieses
Treffens das grosse Glück hatten , noch rechtzeitig das damalige Deutsch¬
land und die Stadt Mainz zu verlassen . Meine Generation - 1926 - ist
wohl die letzte, die noch die Erlebnisse aus dieser Zeit in unvergesslicher
Erinnerung haben . Der Empfang von Bürgermeister und Stadtrat der Stadt
Mainz im Ratssaal mit Teilnahme derjungen Generation war daher eine
besondersgeschätzte Geste. Sie haben damit die ehrenvolle Vergangenheit der
ehemaligenJüdischen Gemeinde in Mainz und ihre 1000Jahre Tradition
gewürdigt . Die Überreichung des Buches „Magenza , die Geschichte des
Jüdischen Mainz “ zu diesem Anlass war ebenso anerkennungswert .
Ein anderer Höhepunkt dieser Woche ivar das , wenn auch nur kurze , Tref¬
fen in der Frauenlob -Schule . Das Interesse dieser Klasse, von der deutsch¬
jüdischen Vergangenheit zu wissen und daraus zu lernen , war für mich
sehr eindrucksvoll . Der Ru ndga ng du rch das historische Mainz und der Be¬
such des alten jüdischen Friedhofs wareine besonders wertvolle Erinnerung .
Anlässlich eines Besuches zur Gedenkstätte Ehemaliges KZ Osthofen waren
wir von der sachlichen und nüchternen Darstellung der Zeitgeschichte sehr
beeindruckt . Gleichzeitig waren wir von einem großen Dankgefühl erfüllt
für die Personen und Organisationen , die diese Ausstellungen ermöglichen,
um die Vergangenheit nicht in Vergessenheitgeraten zu lassen . In diesem
Zusammenhang ist auch die Publikation im Auftrag der Stadt Mainz „Als
die letzten Hoffnungen verbrannten “ sehr anerkennenswert . Ich glaube , es
wäre von sehrgroßem Interessefür Teilnehmer an Treffen wie die Begegnungs¬
woche , Autoren/Verfasser/Organisatoren von Publikationen und Ausstel¬
lungen zu treffen und über ihre Arbeiten zu hören . Wir werden die Tage des
Treffens in Mainz immer in guter Erinnerung behalten .

“

Ernest A. Sternfels
( Brief vom 14 . August 1998)

“As we reflect on our visit to Mainz last summer, we recall with pleasure the

many kindnesses shown by you and your staff in making the week enjoyable
and meaningful . It was most interesting to meet farmer Mainzer now living
in South Africa , Argentina , Israel , Canada as well as other cities in the
United States . We exchanged recollections and compared our experiences
since leaving Germany during the Nazi regime. Of the activities we engaged
in , we were most impressed by our school visit and our conversations with
both young and older students , the tour of the restored old city, the Dom and

Gutenberg Museum , and the trip to Worms.
Your staff was most helpful in escorting us to the house on the Rheinallee
where I and my family lived and to the Leibniz -Schule which I attended .
We are especiallygrateful to your staff forfacilitating our visit to the village
of Obermoschel where my grandparents lived and where my father and his
brothers and sisters were born . I remember visiting Obermoschel as a child .
We wish to commend the government and citizens of Mainz for their efforts
to inform young people of the Holocaust and its origin and aftermath , so
that these events will be remembered and a recurrence rejected universally .
Last week at a dinner party for friends , we opened a bottle of ‘Weingut
Stadt Mainz ’ 1996 Riesling Kabinett which had been placed in our room

as a welcominggift and which we brought back with us . We enjoyed its deli-

cate taste and aroma and toasted Mainz and its many memories.
Eric L . Strauss
( Brief vom 29 . Januar 1999)
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“Now we are back in New York. We can ’t stop talking about our trip to
Mainz . It really was an amazing week . Iknow many German cities arrange
trips like ours , but we don ’t think that any other city has made such an
effort to make it such a great experience. ( . . . )
Mainz looks like a very nice city and if the past would have been different ,
I would maybe still live there.

”

Walter and Eva Beckhardt
( Brief vom 4 . Juli 2001 )

„ Ich kehrte von dieser eindrucksvollen Woche zurück mit dem Gefühl , dass
die Stadt es nicht tat , weil sie meinte, man sollte es tun , sondern sie wollte es
tun , ein großer Unterschied . Und so denke ichjetzt gerne an Mainz zurück .

“

Kurt Fraenkel
( Brief vom 30 . Juni 2001 )

„Für mich waren die Ereignisse und Begegnungen dieser Woche in Mainz ,
ivo ich meine Kindheit und Schuljahre verbracht habe, wie die Schließung
eines Kreises. Hauptsächlich die Gedenkfeier am Platz der früheren Bondi -
Schule, die ich acht Jahre besuchte. Auch die Begegnung mit den Schüle¬
rinnen der Maria Ward Schule hat mich tief beeindruckt .

“

Mirjam Schwarz , geh . Metzger
( Brief vom 15 . Juli 2001 )

“Our heartfelt thanks to Mainz for the privilege of attending the ‘Begeg¬
nungswoche ’

. Ai a returning refugee, this encounter iveek has done a great
deal to bring a measure of peace to my soul .

”

Walter Sussel , British Columbia , Canada
(Auszug aus Besucherbuch 2001 )

“This is thefirst time that I have been to Mainz since 1936 . It was a long
journey . ( . . . ) Ialso think that theyoungpeople that we have met are
very nice, helpful and very interested . I think and hope that they represent a
new Germany .

”

Walter 8c Eva Beckhardt
(Auszug aus Besucherbuch 2001 )

“To the Organizers of the Friendship Week,
Thank you for an interesting week . The iveek was quite positive although ,
personally I had my purse stolen . I believe it is important to keep in touch
with thefamilies of those born in Mainz . Many of the people who were
born here are elderly and eventually will pass away . I hope that there will
continue to be a connection betiveen us .

”

Joy Mayer, Tochter von Harry Mayer
( Brief vom 9 . Juli 1998 , im Hotel in Mainz vor der Abfahrt
geschrieben )
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„ Time changed and we have to look for thefuture , without forgetting the
past .

‘Remember and neuer forget
’
, that is the lesson we all should learn

in order such bad time will neuer become reality again . We should pray for
peace between all the people all ouer the world . SHALOM ”

Sahawa und Gila Ben -David, Haifa
(Auszug aus Besucherbuch 1998)
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Teilnehmerinnen und Teilnehmer
der Begegnungswochen 1998 und 2001



Hiob 1 . 21

Der Ewige gab und
nahm,der Name

Gottes sei gepriesen

Eine der mit Bibelzitaten versehenen Tondi
an der Jüdischen Trauerhalle in der Unteren
Zahlbacher Straße .
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Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer
der Begegnungswochen 1998 und 2001

A
Yael Avner, geb . Lotte Vogel , Israel , 1998

B
Sahawa Ben-David, Israel , 1998
Walter Beckhardt, USA, 2001
Raphael Blattner, Israel , 2001

c
Robert P. Cahn, USA, 1993, 2001
Leo Citron, Großbritannien , 2001

D
Hannah Damtoft , geb . Süssel, Kanada , 1998
Alisa Dresner , geb . Ilse Kahn , Israel , 1998

E
Ruth Eis , geb . Levi, USA, 1991 , 1992 , 1993, 1995, 1998, 2001
Kurt Ermann, USA, 1998

F
Rudy Fraenkel, USA, 1998, 2001
Prof . Peter W. Frank , USA, 1998
Margot Fridberg, Mainz , 1991 , 1992, 1993, 1995, 1998, 2001

I
Walter Gianinni, Schweiz, 1991 , 1992, 1993, 1995, 2001
Marianne Givon, geb . Metzger, Israel , 1991 , 1992, 1993, 1995,
1998, 2001
Dora K. Gould , geb . Schaumberg , USA, 1998

* Ohne Begleitpersonen

Susan Hacohen , geb . Vogel , Israel , 1998
Gerhard Hamburg, USA, 1991 , 2001
Anne Hellman , geb . Grünewald, USA, 1998
Fred Hess , USA, 1998
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J
Hilde R. Jaffe , geb . Rossmann , USA, 1998

Hans Kahn, Südafrika, 1998
Hermann Kahn, Argentinien , 1998
John Keller , USA, 1998
Ellen Koch , geb . Hertz , USA, 1998
Frederic (Fritz ) Kramer, Großbritannien , 1991 , 1993, 1995 , 1998,
2001
Lotte Kramer, geb . Wertheimer , Großbritannien , 1991 , 1993 , 1995,
1998, 2001
Dr, Bert Kreisberg , USA, 2001

Mordechai Lavi , geb . Max Laub, Israel , 1998
Ilse Lina Lebrecht , USA, 1993 , 1998
Eudice Lorge , geb . Goldmann , USA, 1995 , 1998

Harry Mayer, USA, 1998
Eva Mendelson , geb . Emanuel , USA, 1998
Gerty Meyer-Jorgensen , geb . Salomon , Wiesbaden , 1991 , 1992,
1993,1995 , 1998 , 2001
Hans Joseph Meyer, Großbritannien , 2001
Shamai Sami Milberg , Israel , 1998

N
Inge Neumann -Kapp, geb . Kapp , Kanada, 1998

o
Ursula (Sue ) E . Oscar , geb . Hess , USA, 1998

P
Lydia Pollak , geb . Weishaupt , USA, 2001

R
Vera Reichman , geb . Hertz , USA, 1998

s
Rudolf Schmalenbach , Deutschland , 1992 , 1993 , 1995 , 1998, 2001
Mirjam Schwarz, geb . Metzger, Israel , 2001
Malka Shemer , geb . Amalie Zwickler, Israel , 1998
Lilli Marianne Sherman , geb . Herzberg , USA, 2001
John Ted Simon , USA, 1998
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Susanne Simon , geb . Bauer , Mainz , 1991 , 1992 , 1993 , 1995 , 1998
Ruth Sohar , geb . Kapp , Israel , 1998
Stefanie Solomon , geb . Schmalenbach , Großbritannien , 1992 ,
1995, 2001
Margot Stern , Israel/Wiesbaden , 1991 , 1992 , 1993 , 1995 , 1998 ,
2001
Ernst A . Sternfels , USA , 1998
Eric Leopold Strauss , USA , 1998
Henry Strauss , USA , 1998
Vera Strauss -Gilbert , geb . Ilse Vera Strauss , USA , 1998
Dr. Walter Henry Sussel , Kanada , 2001

T
Eva Sofia Toczek , geb . Kahn , USA , 1998
Prof . Dr. Dr. Leo Trepp , USA , 1992 , 1998 , 2001

w
Paul Warner (Worms ) , USA , 1998
Ruth Weiss , geb . Metzger , Israel , 1992 , 1995 , 2001
Herbert A . Wolf , USA , 1991 , 1992 , 1998
Paul Wolf , USA , 1998

z
Ruth Zakai , geb . Blättner , Israel , 2001
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Einige Teilnehmerinnen und Teilnehmer
der Begegnungswochen 1998 und 2001
wollten nur namentlich genannt , jedoch
nicht mit einer Kurzbiografie vorgestellt
werden . Sie sind deshalb im folgenden
Teil der Dokumentation nicht vertreten .
Andere Gäste der Jahre 1998 und 2001
hatten bereits an einer früheren Begeg¬
nungswoche teilgenommen und kamen
nun auf eigene Kosten erneut nach Mainz ,
um hier mit Verwandten und Freunden
zusammenzutreffen .
Sie wurden bereits im ersten Band der
Dokumentation „Rückkehr auf Zeit “ von
Christine Hartwig -Thürmer , Mainz 1999 ,
in Kurzbiografien porträtiert . Auch sie
sind deshalb in diesem Band nur nament¬
lich in der Gästeliste aufgeführt .
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« » î aö ijww*v rw -« *>rt ((> jf tffcrf
-
’ *

« 'KSjwüiv »- a * « y **Mn ^ |l£ < -Mfr« 1 * <^ 1M - * . m
*
^ -0

„
• *rf« f*V -f <& ff & ttl » tX-*rx* £ ‘DTivjlft * 1 1* ^ V .

'
, . -/

" '
^ .

‘
j

' * ä# w * r * «* ‘ ’, *‘A' ftr^ yKt # r« *

^ .
’ J&S ‘rn ; i} '& Vr XOU&%

-**■<?
'

ittfe Jmakö Mtttti *»Ü « f-ftm - J %& wretg
& ** 4$ #* $

r -
r »& »btsA

*-,
'

,^ %p»*Ha» ' iwrtfcHws« tt 'tmfttrt «fe $ *«ifc

V , v“



Yael (Lotte ) Avner
Yael Avner wurde als Lotte Vogel am 2 . Septem¬
ber 1924 in Mainz geboren . Sie wuchs mit zwei
Schwestern auf : mit ihrer Zwillingsschwester
Susanne ( sie heißt heute Susan Hacohen und
lebt wie Lotte in Israel ) und mit der zwei Jahre
älteren Marga ( heute : Marga Alexander , Lon¬
don ) . Die Familie wohnte in der Diether -von -
Isenburg -Straße 11 . Der Vater , Albert Vogel ,
geb . 1882 , war Weinhändler . Seine Eltern hat¬
ten in Guntersblum in Rheinhessen einen
Weinbaubetrieb mit Kellerei aufgebaut , den
Albert Vogel nach dem Tod seines Vaters im
Jahr 1912 weiterführte . Lotte und ihre Schwes¬
tern verbrachten den Herbst stets in Gunters¬
blum und halfen bei der Weinlese . Von der
Diether -von -Isenburg -Straße in Mainz aus be¬
trieb der Vater den Weinhandel . Die drei Mäd¬
chen erlebten zunächst eine unbeschwerte
Kindheit und besaßen viele christliche Freun¬
dinnen in der Nachbarschaft . Die Religionszu¬
gehörigkeit spielte bis 1933 keine Rolle .
Von 1930 an gingen Lotte und ihre Zwillings¬
schwester vier Jahre lang in die Volksschule
( Schillerschule ) in der damaligen Schulstraße .
Normalerweise hätten sie danach die Höhere
Mädchenschule besucht . Doch 1934 waren
jüdische Kinder an öffentlichen höheren Schu¬
len nicht mehr erwünscht . Lotte und Susanne
wurden daher in die Jüdische Bezirksschule in
der Hindenburgstraße geschickt .
Doch mit dem Novemberpogrom von 1938 war
die behütete Schulzeit vorbei . Im Juli 1939
wurden Lotte und Susanne mit einem Kinder¬

transport nach England geschickt . Marga , die
ältere Schwester , war schon einige Monate zu¬
vor dorthin emigriert . Nur kurze Zeit konn¬
ten die Mädchen hier noch zur Schule gehen .
Während des „Blitzkrieges “ taten sie Dienst
beim britischen Zivilschutz in der Feuerwehr .
Nach Kriegsende wurde es für Lotte und ihre
Schwestern zur Gewissheit , dass ihre Eltern
nicht mehr lebten . Sie waren am 30 . September
1942 von Mainz aus nach Polen deportiert

und ermordet worden . Lotte nahm eine Stelle
beim Suchdienst des Internationalen Roten
Kreuzes in England an und hoffte lange , über
diese Organisation Genaueres über das Schick¬
sal ihrer Eltern herausfinden zu können , doch
vergeblich .
1949 heiratete sie und wanderte mit ihrem
Mann nach Israel aus . Ihr Mann arbeitete im
Auswärtigen Amt des neu gegründeten Staa¬
tes , deshalb zogen sie nach Jerusalem . Seit
1991 ist Frau Avner verwitwet . Sie hat zwei Söh¬
ne und eine Tochter . Viele Jahre lang hatte
Frau Avner mit ihren drei Kindern nicht über
die Vergangenheit gesprochen , der Schmerz
über die Ermordung der Eltern war zu groß .
Sie sagt : „Das war wie ein Vorhang , ich wollte
selbst gar nicht dahinter schauen , und meinen
Kindern wollte ich das ersparen .

“ Nun kam
zur Begegnungswoche 1998 ihre in Jerusalem
geborene Tochter Ruth Kormann -Avner mit
nach Mainz . Als beide durch die Stadt gingen
und auch Guntersblum aufsuchten , konnte
Frau Avner an den Orten , die mit der Famili¬
engeschichte eng verknüpft sind , ihrer Toch¬
ter erstmals ausführlich erzählen , konnte über
die schönen Kindheitserinnerungen und auch
die traurigen , traumatischen Erlebnisse der
Jahre unter der nationalsozialistischen Herr¬
schaft berichten . Gleichzeitig mit ihr nahmen
auch ihre Zwillingsschwester Susan Hacohen
sowie deren Tochter an der Begegnungswoche
teil .

Siehe auch : Kurzbiografie Susan Hacohen ( in dieser Do¬
kumentation ) ; Dieter Michaelis : Die jüdische Gemeinde
Guntersblum . Von den Anfängen bis zur Vernichtung
durch den Nationalsozialismus . Guntersblum 1998;
Michael Brodhaecker : Die jüdischen Bezirksschulen in
Mainz und Worms - „Normalität “ in schwerer Zeit , in :
Mainzer Geschichtsblätter , Heft 12 „Mainz , Wiesbaden
und Rheinhessen in der Zeit des Nationalsozialismus “,
Mainz 2000 , S . 52-74; Hedwig Brüchert : Kindertransport .
Die Rettung von Mainzer jüdischen Kindern nach dem
9 ./10 . November 1938, in : Mainzer Zeitschrift , Jg . 96/97
(2001/2002 ) , S . 333-352.

Walter J . Beckhardt
Walter J . Beckhardts Vater , der Kaufmann Carl

Ludwig Beckhardt ( geb . 1883 ) , stammte aus

Homburg in der damals bayerischen Pfalz .
1914 zog er nach Mainz und übernahm gemein¬
sam mit einem Partner das Damen - und Kin¬

derbekleidungsgeschäft „Geschwister Alsberg “

in der Ludwigsstraße 3 . Als der Erste Weltkrieg
ausbrach , wurde er jedoch erst einmal einge¬
zogen und verteidigte sein Vaterland an der
Front . 1919 heiratete er Erna Selma Morgen¬
stern ( geb . 1896 ) aus St . Goarshausen . 1921

wurde die Tochter Ruth Edith geboren , am
3 . Juli 1925 der Sohn Walter . Die Familie wohn¬
te im gleichen Haus , in dem sich das Geschäft
befand .
Walter besuchte zunächst die Privatschule von
Fräulein Goertz , von 1934 an dann die Jü¬
dische Bezirksschule in der Hindenburgstraße .
1936 musste der Vater unter dem Druck , den
die NSDAP auf die jüdischen selbständigen
Kaufleute ausübte , die Firma „Geschwister Als¬
berg “ verkaufen . Familie Beckhardt zog nach
Berlin , wo es dem Vater glückte , ein anderes
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Geschäft zu erwerben . Doch damit ließ sich die
Existenz nicht lange sichern . Die Repression¬
en auf die jüdische Bevölkerung durch den
NS -Staat wurden zunehmend verstärkt . Kurz
nach dem November -Pogrom von 1938 , ab
1 . Januar 1939 , untersagte man den Juden jede
selbständige unternehmerische Tätigkeit .
Carl Ludwig Beckhardt wollte nun mit seiner
Familie in die USA auswandern und bemühte
sich um die notwendigen Einreisevisa . Doch
die Wartenummern waren so hoch , dass sich
Walter und seine Eltern bei Ausbruch des Krie¬
ges noch immer in Berlin befanden .
Lediglich für seine ältere Schwester Ruth hatte
sich 1939 eine Möglichkeit ergeben , alleine
in die Vereinigten Staaten zu reisen . Walter
Beckhardt erinnert sich , dass er und seine
Eltern während dieser Zeit in ständiger Angst
lebten . Man wusste nie , welche neuen Schre¬
cken der nächste Tag bringen würde . Die Ge¬
stapo drohte , den Vater zu verhaften , sollte er
1941 noch immer in Berlin sein . Im Dezember
1940 flüchteten die Beckhardts aus Deutsch¬
land ; ihr Ziel war Panama , da sie nur für dieses
Land Visa bekommen konnten . Die einzige
Möglichkeit , während des Krieges dorthin zu
gelangen , war jedoch auf dem Landweg per
Eisenbahn quer durch Osteuropa und Asien
und dann per Schiff über den Pazifik . Als sie
in Japan eintrafen , um sich dort einzuschiffen ,
hatte Panama inzwischen einen Einreisestop
für Flüchtlinge verhängt . Acht Monate lang
saß Walter mit seinen Eltern und seiner Groß¬
mutter in Japan fest , dann wurden sie von den
Japanern nach Shanghai in das Ghetto depor¬
tiert , wo sie während der restlichen Kriegs¬
jahre unter unsäglichen Bedingungen lebten .
Erst 1947 gelang es ihnen , in die USA weiter¬
zureisen .

Nie hat Walter Beckhardt den bewegenden
Moment vergessen , als sich das Schiff dem Ha¬
fen von San Francisco näherte und er schließ¬
lich die Golden Gate Bridge erblickte . Sie war
für ihn das Symbol für Frieden , Freiheit und
Gerechtigkeit ; ein neues Leben begann . Seine
Eltern ließen sich in New York nieder . Walter
machte eine Ausbildung zum Werkzeugmacher
und arbeitete sich zum stellvertretenden Lei¬
ter einer Werkzeugfabrik hoch . 1957 heiratete
er , seine Frau Eva stammt aus Prag . Das Ehe¬
paar hat eine Tochter , einen Sohn und fünf
Enkelkinder .
Walter Beckhardt hatte nie den Wunsch , nach
Deutschland zurückzukehren . Als er die Ein¬
ladung zur Begegnungswoche 2001 erhielt ,
zögerte er lange , sie anzunehmen . Doch dann
entschlossen sich seine Frau und er , nach
Mainz zu reisen , und sind im Rückblick froh ,
teilgenommen zu haben .

Siehe auch : Michael Brodhaecker : Die jüdischen Bezirks¬
schulen in Mainz und Worms - „Normalität “ in schwerer
Zeit , in : Mainzer Geschichtsblätter , Heft 12 „Mainz , Wies¬
baden und Rheinhessen in der Zeit des Nationalsozialis¬
mus “

, Mainz 2000 , S . 52-74; Stefan Rheingans : Ab heute
in arischem Besitz. Die Ausschaltung der Juden aus der
Wirtschaft , in : Anton Maria Keim/Verein für Sozialge¬
schichte Mainz e .V . (Hrsg . ) : Als die letzten Hoffnungen
verbrannten . 9 ./10 . November 1938. Mainzerjuden zwi¬
schen Integration und Vernichtung . Mainz 1988, S . 53-66.

Sahawa Ben -David
( Witwe von Eliezer Jehojakim Ben -David , frü¬
her Hans -Joachim Mannheimer )
Hansjoachim Mannheimer , geboren am 12.
April 1929 , zog 1931 mit seinen Eltern und sei¬
nem älteren Bruder Werner ( geb . 1925 ) von
Gießen nach Mainz . Die Familie wohnte in der
Boppstraße 4 . Hans -Joachim besuchte in Mainz
den Kindergarten . Der Vater , Emil Mannhei¬
mer , der ein Rabbinerstudium absolvierte , ver¬
vollständigte seine Ausbildung bei Rabbiner
Sali Levi . Anschließend übernahm er eine Rab¬
binerstelle in Kleve , wurde jedoch kurz darauf
von den Nationalsozialisten verhaftet . Nach sei¬
ner Entlassung im April 1936 wanderte er mit
seinerFamilie nach Palästina aus . Hans -Joachim
nannte sich nun Eliezer Jehojakim Ben -David ,
sein Bruder Efrairn Ben -David .

Als die ersten vorsichtigen Bemühungen zur
Begründung einer Städtepartnerschaft zwi¬
schen Mainz und Haifa unternommen wurden ,
war Eliezer Ben -David einer der Initiatoren .
Unermüdlich setzte er sich für die Aussöh¬
nung mit dem heutigen Deutschland und für
freundschaftliche Kontakte zwischen den
beiden Städten Haifa und Mainz ein . Wenn
Vertreter der Stadt Mainz Haifa besuchten ,
waren sie häufig Gast im Haus von Eliezer Ben -
David und dessen Frau Sahawa , geb . Rose
Grete Renzer aus Berlin . Am 30 . März 1987
wurden die langsam gewachsenen Beziehun¬
gen zwischen beiden Städten mit der Unter¬
zeichnung eines Partnerschaftsvertrags offiziell
besiegelt . Noch im gleichen Jahr , am 14 . Dez¬
ember 1987 , starb Eliezer Ben -David im Alter
von nur 58 Jahren . Seine Witwe , Sahawa Ben -
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David , nahm 1998 gemeinsam mit ihrer Toch¬
ter Gila , die 1966 in Haifa geboren wurde ,
an der „Begegnungswoche Mainzerjuden “ teil .
Ihr liegt viel daran , dass die von ihrem Mann
mitbegründeten freundschaftlichen Bezie¬
hungen zwischen den beiden Städten weiter
gepflegt werden . In das Gästebuch trugen sie
und ihre Tochter ein : “Time changed and we have
to look for the future , without forgetting the past .
‘Remember and neuerforgel that is the lesson we all
should leam in order such bad time will neuer be-
come reality again . We should pray for peace between
all the people all over the world .

”

Siehe auch : Friedrich Schütz (Bearb . ) : Juden in Mainz.
Katalog zur Ausstellung der Stadt Mainz im Rathaus -Foyer
November 1978. Mainz 1978, S. 112 ; Partnerstadt Haifa
nahm Abschied von Ben David , in : Allgemeine Zeitung
Mainz vom 21 . 1 . 1988.

Leo Citron
Leo Gitron wurde am 17 .Juni 1925 in Mainz als
Leo Citronenbaum geboren . Sein Vater , Osiasz
Citronenbaum * ( geb . 1888 ) , und seine Mutter ,
Malkageb . Krischer ( 1895 ) , stammten beide
ausJaslo in Polen ( früher Österreich -Ungarn ) .
Der Vater hatte sich 1912 in Mainz niederge¬
lassen und betrieb ein kleines Wäschegeschäft
in der Augustinerstraße 51 . 1919 , nach der
Heirat , holte er seine junge Frau nach Mainz .
Das Ehepaar wohnte in der Hinteren Bleiche
32 . Leo hatte eine ältere Schwester , Lea ( geb .
am 29 . November 1920 ) .
Leo Citrons Eltern waren orthodoxe Juden
und schickten ihn in die „Unterrichtsanstalt der
Israelitischen Religionsgesellschaft “

( Bondi -
Schule ) , die der orthodoxen Synagoge in der
Flachsmarktstraße angegliedert war . Da er im
Unterricht nur mit jüdischen Lehrern und
Mitschülern zusammen war , erlebte er in der
Schule keine antisemitisch motivierten Dis¬
kriminierungen . Allerdings wurde er auf dem
Schulweg öfters von Hitlerjungen angepö -
belt und tätlich angegriffen . Er erinnert sich
auch daran , dass er als Kind spürte , wie sich
in seinem Elternhaus nach 1933 eine Atmos¬

phäre von Angst und Verzweiflung ausbreitete ,
als die Lebensbedingungen für Juden immer

schwieriger wurden .
Am 28 . Oktober 1938 wurden zunächst Leos
Vater und seine Schwester nach Polen depor¬
tiert . Sie gehörten zu den 15 .000 bis 17 .000
aus Polen stammenden Juden , die von Deutsch¬
land ausgewiesen wurden , als Reaktion des
nationalsozialistischen Regimes auf die Ent¬

scheidung der polnischen Regierung , die Pässe
der länger als fünf Jahre im Ausland lebenden

polnischen Juden mit Wirkung vom 31 . Okto¬
ber 1938 für ungültig zu erklären . Danach
hätte man die dann Staatenlosen nicht mehr
abschieben können . Einen Tag später , am 29 .
Oktober 1938 , wurden dann auch Frau Citro¬
nenbaum und Leo von Polizisten zum Bahn¬

hof gebracht und in einen Zug nach Polen
gesetzt . Dort ließ man sie jedoch nicht mehr
einreisen ; die polnischen Behörden hatten
die Grenzen inzwischen gesperrt . Die Familie
war auseinandergerissen , Frau Citronenbaum
kehrte mit ihrem dreizehnjährigen Sohn nach
Mainz zurück . Hier musste Leo wenige Tage
später miterleben , wie die Synagoge , seine
Schule und auch das elterliche Geschäft wäh¬
rend des Pogroms vom 10 . November zerstört
wurden .
Im April 1939 gelangte Leo mit einem Kinder¬
transport nach England . Der Abschied von
der Mutter war schmerzlich . Er wusste damals
jedoch noch nicht , dass er sie nie mehr wieder
sehen würde . Sein Vater , seine Mutter und
seine Schwester wurden von den Nationalsozi¬
alisten in Polen in Vernichtungslagern ermor¬
det . Leo wurde in England von einer frem¬
den Familie aufgenommen . 1944 zog man ihn
zur britischen Armee ein , wo er dreieinhalb
Jahre Dienst tat . Danach ging er in die Verei¬
nigten Staaten , kehrte jedoch 1950 nach Eng¬
land zurück , als er heiratete . Er und seine
Frau Pearl leben in London . Sie haben eine
Tochter und einen Sohn . Das Ehepaar Citron
kam zur Begegnungswoche 2001 nach Mainz .

* In den Adressbüchern der Stadt Mainz aus den zwanziger
Jahren ist der Vater als „Oskar Zitronenbaum “ eingetragen .

Siehe auch : Susanne Schlösser : „Eine Selbstverständlich¬
keit für orthodoxe Juden “ . Die Unterrichtsanstalt der
Israelitischen Religionsgesellschaft in Mainz 1859 bis 1939,
in : Mainz Vierteljahreshefte ,Jg . 9 ( 1989) , Heft 3 , S . 122 -127;
Hedwig Brüchert : Kindertransport . Die Rettung von Main¬
zerjüdischen Kindern nach dem 9 ./10 . November 1938,
in : Mainzer Zeitschrift , Jg . 96/97 (2001/2002 ) , S . 333-352.
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Hannah Damtoft , geh . Süssel
Hannah Damtoft wurde als Tochter des Rechts¬
anwalts Sigwart Süssel und der Kinderärztin
Dr . Anne Süssel geh . Ullmann am 22 . August
1933 in Mainz geboren . Sie hat einen zwei Jahre
älteren Bruder , Walter . Die Familie wohnte
in der Parcusstraße 6 . 1935 wurde der Vater
während einer Urlaubsreise gewarnt , dass ihm
die Verhaftung drohte . Deshalb fuhr er mit
seiner Frau sofort nach Straßburg , seiner Ge¬
burtsstadt , lediglich mit je einem Koffer als
Gepäck . Die beiden Kinder wurden kurz da¬
rauf vom Kindermädchen nach Kehl an die
elsässische Grenze gebracht und dort von Ver¬
wandten des Vaters abgeholt . Da die Eltern in
Frankreich keine dauerhafte Aufenthaltser¬
laubnis erhielten , beschlossen sie , nach Kana¬
da zu emigrieren , wo ein Schwager von Frau
Süssel sich bereits als Tierarzt niedergelassen
hatte . Im Frühjahr 1937 erhielten sie über die
Jüdische Hilfsorganisation in Montreal die not¬
wendigen Papiere , die Wartezeit hatten sie in
Holland verbracht . An Bord der „Aurania “ ,
einem Linienschiff der Cunard Line , überquer¬
ten sie den Atlantik . Am 9 . Mai 1937 gingen
sie in Quebec an Land , Hannah war vier Jahre
alt . Sie besuchte die Schule in Kanada und
machte eine Ausbildung als Sozialarbeiterin

und Lehrerin . Sie hat zwei Töchter , Karen und
Mariam . Bisher kam sie nur einmal , im Jahr
1958 auf einer Europareise , für kurze Zeit
nach Mainz zurück und sah der Begegnungs¬
woche von 1998 , an der sie teilnahm , mit ge¬
mischten Gefühlen entgegen . Ihre Eltern hat¬
ten nach der Auswanderung nie mehr einen
Fuß auf deutschen Boden gesetzt . Sie selbst
sah die Begegnungswoche allerdings als eine
positive Möglichkeit , zu ihren Wurzeln zurück¬
zukehren , und sie wollte sich bewusst dieser Er¬
fahrung aussetzen .

Siehe auch : Kurzbiografie Walter Süssel ( in dieser Doku¬
mentation ) ; Tillmann Krach : Die Verfolgung und Ermor¬
dung der Mainzer Anwälte jüdischer Herkunft , in : Mainzer
Geschichtsblätter , Heft 12 „Mainz , Wiesbaden und Rhein¬
hessen in der Zeit des Nationalsozialismus “

, Mainz 2000,
S . 7-26.

Alisa ( Ilse ) Dresner , geb . Kahn
Alisa Dresner wurde am 21 . April 1924 als
Tochter des selbständigen Kaufmanns Moritz
Kahn ( geb . 1894 in Mainz ) und der aus Klein -
Krotzenburg stammenden Jenny Kahn , geb .
Neuburger , in Mainz geboren . Der Vater führ¬
te zusammen mit dem Großvater ein Weißwa¬
rengeschäft in der Schöfferstraße . Zunächst
wohnte die Familie im gleichen Haus , später
zog sie zunächst in die Greiffenklaustraße um ,
1931 dann in die Hindenburgstraße 21 . Ilse
hatte einen drei Jahre jüngeren Bruder , Ro¬
bert , der 1947 starb .
Die erste Klasse absolvierte Ilse in der Bondi -
Schule , dann , nach dem Umzug in die Neu¬
stadt , besuchte sie drei Jahre lang die Schiller¬
schule . Als sie zehn Jahre alt war , emigrierte
die Familie nach Palästina . Die Großeltern
waren kurz zuvor gestorben . Der Vater hatte
vor der Auswanderung in Norddeutschland
eine Umschulung zum Fliesenleger gemacht ,
um die Einreisegenehmigung für Palästina
zu erhalten . Dort waren vor allem praktische
Berufe gefragt . Ilse setzte in der neuen Hei¬
mat ihre Schulausbildung fort . Der Anfang
war sehr hart , sie musste zunächst die Landes¬
sprache erlernen . Später machte sie eine Aus¬
bildung als Pediküre . 1943 heiratete sie Mor -

dechai Dresner . Das Paar lebte zunächst in
einem Kibbuz , wo die beiden Söhne Rafi und
Menachem geboren wurden . Später zog die
Familie nach Tel Aviv.
Gemeinsam mit ihrem Mann nahm Alisa Dres¬
ner an der Begegnungswoche 1998 teil . Sie
wurden von ihrem Sohn Menachem und des¬
sen Frau begleitet . Sie freute sich , ihrem Mann
und ihrem jüngeren Sohn die Heimat ihrer
Großeltern und Filtern sowie die Stätten ihrer
Kindheit zeigen zu können .

Siehe auch : Susanne Schlösser : „Eine Selbstverständlich¬
keit für orthodoxe Juden “ . Die Unterrichlsanstalt der Isra¬
elitischen Religionsgesellschaft in Mainz 1859 bis 1939 , in :
Mainz Vierteljahreshefte,Jg . 9 ( 1989) , Heft 3 , S . 122- 127 .
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Kurt J. Fraenkel
Kurt Fraenkel wurde am 11 . Februar 1924 in
Mainz geboren . Seine Eltern waren der aus
Berlin stammende Hals -Nasen -Ohren -Arzt
Adolf Fraenkel ( geb . 22 .5 . 1892 ) und die Main¬
zerin Gertrude ( Trude ) Fraenkel , geb . Neu¬
garten ( geb . 17 .5 . 1894 ) . Trude hatte ihren
Mann in Freiburg während des Medizinstudi¬
ums kennengelernt , das sie 1913 aufgenom¬
men hatte - damals noch ungewöhnlich für
ein Mädchen . Nach dem Ersten Weltkrieg ,
in dem Adolf Fraenkel als Sanitäter Dienst
tun musste , und dem Abschluss seiner medi¬
zinischen Ausbildung heirateten sie , und Dr .
Fraenkel ließ sich in Mainz nieder . Seine
Praxis befand sich im Haus Kaiserstraße 25 ,
wo die Familie auch wohnte . Kurt hatte einen
vier Jahre älteren Bruder , Gerd ( erstarb 1970 ) .
Kurt besuchte die private Vorschule von Frl .
Goertz und wechselte 1933 auf das Humanis¬
tische Gymnasium . Er erinnert sich mit Bitter¬
keit daran , dass die jüdischen Schüler zuneh¬
mend von der Teilnahme an Aktivitäten der
Schule ausgeschlossen wurden . Nur zwei seiner
Schulfreunde waren weiterhin bereit , sich mit
ihm nach Schulschluss privat zu treffen .
Kurts Vater wurde , wie allen seinen jüdischen
Kollegen , von den nationalsozialistischen Be¬
hörden die Zulassung als Arzt entzogen . Auch
den Vorsitz im Arzteverein musste er nieder¬
legen . Deshalb entschloss sich Dr . Fraenkel ,
mit seiner Familie nach Palästina auszuwan¬
dern , wo er sich in Jerusalem eine neue Exis¬
tenz aufbaute . Kurt und sein Bruder schlos¬
sen ihre Ausbildung ab und wurden zum bri¬
tischen Militär in Palästina eingezogen . 1951

ging Kurt in die USA , heiratete dort und war
als „Certified Public Accountant “

(vereidigter
Buchprüfer ) und als Leiter des Finanzwesens
tätig . Er hat drei inzwischen erwachsene Kin¬
der und sechs Enkelkinder .
Kurts Vater starb 1963 im Alter von 71 Jahren
in Jerusalem . Seine Mutter , Trude Fraenkel ,
hatte aus Altersgründen nicht mehr an einer
Begegnungswoche teilnehmen können , ver¬
folgte jedoch stets mit Hilfe von Zeitungsbe¬
richten und durch Briefwechsel alle wichtigen
Ereignisse und Entwicklungen in ihrer Ge¬
burtsstadt Mainz . Sie erreichte ein selten hohes
Alter und lebte zuletzt in einem Altersheim ,
wo sie gerne und oft Gäste aus Mainz empfing .
Kurt Fraenkel konnte im Mai 2001 den 107 .
Geburtstag seiner Mutter in Jerusalem mit ihr
feiern , kurz bevor er zur Begegnungswoche
nach Mainz kam . Trude Fraenkel starb wenige
Monate später , im Oktober 2001 .

Siehe auch : Helmut Link/Ferdinand Scherf (Hrsg . ) :
Begegnungen mit dem Judentum am Rabanus -Maurus -
Gymnasium Mainz . Folgeband , Mainz 1993, insbes . S . 28
(Auszug aus Zeugnislisten 1935/36 , Gerd und Kurt Fraen¬
kel ) ; Ernst Gerth : Achat Mitat Sochnut - ein Anfang in
der neuen Heimat Israel . Mainzer Juden in Israel , in :
Friedrich Schütz (Bearb . ) :Juden in Mainz . Katalog zur
Ausstellung der Stadt Mainz im Rathaus -Foyer November
1978 . Mainz 1978, S . 105-114, insbes . 109- 112 ; Lea
Fleischmann : Literarische Impressionen . Trude Fraenkel
- Ein hundertjähriges Leben in Mainz und Jerusalem .
Jerusalem 1996; Bis zum letzten Tag blieb sie Mainzerin .
Trude Fraenkel 107-jährig verstorben , in : Allgemeine
Zeitung Mainz vom 12 . 10 .2001.

Rudy (Rudolf ) Fraenkel
Rudy Fraenkel wurde am 13 . Januar 1931 als
Sohn von Salomon Wilhelm und Else Fränkel ,
geb . Stern , in Mainz geboren . Er hatte zwei
ältere Brüder , Markus und Albert . Der Vater
war Verwaltungsleiter der jüdischen Gemeinde
Mainz , wie bereits dessen Vater Siegfried
Fränkel vor ihm . Bereits seit sieben Generati¬
onen lebte die streng orthodoxe Familie des
Vaters in Mainz . Seine Mutter war in Bad
Schwalbach im Taunus geboren , wo ihre Eltern
ein Schuhgeschäft besaßen . Die bei ihren

jüdischen und nichtjüdischen Mitbürgern
gleichermaßen angesehene Familie wohnte
zuletzt in der Emmerich -Josef -Straße 5 . Die
Eltern besuchten die Synagoge in der Flachs¬
marktstraße und schickten ihre Söhne in die
der Synagoge angegliederte Bondi -Schule .
Eine schlimme Erinnerung von Rudy Fraenkel
ist , dass er auf dem Weg zur Schule einmal von

vier oder fünf Hitlerjungen angehalten und
mitleidslos verprügelt wurde .
Doch schon nach der ersten Klasse war für ihn
seine Mainzer Schulzeit zu Ende . Nach dem
Pogrom vom 9 . /10 . November 1938 wollten
die Eltern Fränkel ihre Kinder in Sicherheit
bringen . Verwandte der Großmutter in Straß¬
burg , mit denen sie immer in Verbindung
geblieben waren , erklärten sich bereit , die
drei Jungen aufzunehmen . Am 6 . Dezember
1938 verließen sie Mainz und verabschiede¬
ten sich von den Eltern , ohne zu ahnen , dass
sie diese nie wieder sehen würden . Salomon
Wilhelm und Else Fränkel wurden im Sep¬
tember 1942 nach Polen deportiert und dort
ermordet .
Rudolf und seine Brüder fanden nur kurze Zeit
Zuflucht in Straßburg . Nach Kriegsbeginn
flüchteten sie mit ihren Verwandten ins Innere
Frankreichs und besuchten für kurze Zeit die
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Schule in Argenton . Diese wairde bald in ein
Lazarett umgewandelt , und die Kinder wurden
vom Roten Kreuz nach Marseille gebracht und
in einem Nonnenkloster untergebracht . 1941
gelang es einem in New York lebenden Onkel ,
für sie die Einreisepapiere in die USA zu or¬
ganisieren . Wieder hieß es : eine neue Fremd¬
sprache erlernen .
1951 wurde Rudy Fraenkel für zwei Jahre zur
amerikanischen Armee eingezogen und fühlt
sich seitdem endgültig als Amerikaner . Eng¬
lisch wurde zu seiner Muttersprache , er ist mit
einer gebürtigen Amerikanerin verheiratet ,
und die beiden Töchter sind in Amerika gebo¬
ren . Gemeinsam mit seiner Frau Paulette kam
er jedoch zur Begegnungswoche 1998 nach
Mainz , da es ihm wichtig war , dass seine Frau
das heutige Deutschland sah . Außerdem wollte
er selbst seine Geburtsstadt besser kennen
lernen , die er in so jungem Alter zwangsweise

hatte verlassen müssen , und hatte den Wunsch ,
die Gräber seiner Vorfahren aufzusuchen .
Sein ältester Bruder , Rabbiner Mark Fraenkel ,
hatte bereits 1995 an der Begegnungswoche teil¬
genommen .

Siehe auch : Kurzbiografie Mark Fraenkel ( in : Christine
Hartwig -Thürmer , Rückkehr auf Zeit , Bd. I , S. 124) ;
Susanne Schlösser : „Eine Selbstverständlichkeit für ortho¬
doxe Juden “. Die Unterrichtsanstalt der Israelitischen
Religionsgesellschaft in Mainz 1859 bis 1939, in : Mainz
Vierteljahreshefte , Jg . 9 ( 1989) , Heft 3 , S . 122 -127.

Prof . Peter W . Frank
Peter (eigentlich : Wolfgang Eduard August )
Frank wurde am 24 . September 1923 in Mainz
geboren . Seine Eltern waren Dr . Paul M . Frank ,
Facharzt für Urologie , und Elisabeth Frank ,
geb . Spiegel . Die Familie lebte von 1920 an am
Schillerplatz 2 , wo sich auch die väterliche
Praxis befand . Peter Frank erinnert sich noch ,
dass er im Juli 1930 bei der großen „Rheinland¬
befreiungsfeier “ vom Fenster der Wohnung
aus zusah , wie Reichspräsident Hindenburg
mit großem Gefolge am Schillerplatz eintraf ,
um das „Befreiungsdenkmal “ zu enthüllen .
Peter ( Wolfgang ) und sein drei Jahre älterer
Bruder Hans absolvierten ihre Grundschul¬

jahre in der Eisgrubschule . Danach ging Peter
in die Oberrealschule , wechselte jedoch 1935 ,
als jüdische Kinder an den öffentlichen Schu¬
len zunehmend diskriminiert und drangsaliert
wan den , in die Jüdische Bezirksschule in der
Hindenburgstraße .
Dr . Paul Frank erkannte früh , dass seine Söh¬
ne in Deutschland keine Möglichkeiten mehr
für eine gute Ausbildung haben würden , und
entschloss sich 1935 zur Auswanderung . Es
war keine leichte Entscheidung für ihn - seine
Vorfahren hatten seitJahrhunderten am Rhein
gelebt . Sein Großvater Nathan Frank , zunächst
in Diensten der Großherzoglich Hessischen
Provinzialverwaltung , hatte nach seiner Ehe¬
schließung in Mainz am Fischtor eine Holz -
und Kohlenhandlung eröffnet . Sein Vater Dr .
Eduard Frank hatte als einer der ersten aus
der Familie ein Universitätsstudium absolviert
und Medizin studiert . Er hatte 1903 das Neu¬
brunnenbad gegründet , ein Institut für phy¬

sikalische Heilmethoden , und sich jahrzehnte¬
lang in seiner Heimatstadt sozial engagiert .
Dr . Paul Frank ging zunächst alleine nach New'
York und legte dort nach Ablauf von etwa
einem Jahr die in den USA vorgeschriebenen
medizinischen Zulassungsprüfungen erfolg¬
reich ab . Nun holte er seine Familie nach . Im
Sommer 1936 folgte zunächst der ältere Sohn
dem Vater ( Hans Frank starb 1949 in den
USA ) . Im Dezember 1936 verließ dann auch
Wolfgang mit seiner Mutter die Heimat und
schiffte sich in die USA ein . Auch seine hoch¬
betagten Großeltern Frank konnten glück¬
licherweise noch 1940 , kurz vor der deutschen
Besetzung , von Amsterdam aus die Überfahrt
nach Amerika antreten . Doch andere Fami¬
lienangehörige wurden verschleppt und in La¬
gern ermordet , darunter ein jüngerer Bruder
von Wolfgangs Vater , der Architekt Richard
Frank , der mit seiner Familie von Holland aus
nach Theresienstadt deportiert wurde .
Noch auf dem Boot beschloss Wolfgang , sei¬
nen Vornamen in „Peter “ umzuändern , da
Wolfgang zu deutsch klang . Er bemühte sich ,
vom Tag der Ankunft in Amerika an nur noch
englisch zu sprechen , und gewöhnte sich in
der neuen Heimat rasch ein . Er besuchte Schu¬
len in New York State und zwei Jahre lang ein
Quäkerinternat , studierte dann am Farlham
College in Indiana Biologie und promovierte
1951 an der Universität von Chicago in Zoo¬
logie . Er kann auf ein erfolgreiches Arbeitsle¬
ben als Professor für Meeresbiologie ( Ökolo¬
gie ) zurückblicken . Lange zögerte Prof . Peter
Frank , seine Geburtsstadt nochmals zu be¬
suchen , und zwar weniger , weil er Vorbehalte
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gegenüber den Deutschen hat , als vielmehr aus
dem Gefühl heraus : “You can ’

tgo home again ” -
es gibt keine Rückkehr , wie der amerikani¬
sche Schriftsteller Thomas Wolfe es einmal aus¬
drückte . 1998 nahm er dann doch die Einla¬
dung an und kam in Begleitung seiner Frau
Marian nach Mainz , zusammen mit seinem Vet¬
ter John Ted Simon , der ebenso wie er selbst
ein Enkel von Dr . Eduard Frank ist .

Siehe auch : Michael Brodhaecker : Die jüdischen Bezirks¬
schulen in Mainz und Worms - „Normalität “ in schwerer
Zeit , in : Mainzer Geschichtsblätter , Heft 12 „Mainz , Wies¬
baden und Rheinhessen in der Zeit des Nationalsozialis¬
mus “

, Mainz 2000 , S . 52-74 ; Erinnerung an Neubrunnen¬
bad . OB Beutel enthüllte Hinweistafel , in : Allgemeine
Zeitung Mainz vom 17 . 10 . 1997; Werner Friedrich Kümmel :
Die Ausschaltung ’ der jüdischen Arzte in Mainz durch
die Nationalsozialisten , in : Franz Dumont/Klaus -Dietrich
Fischer/Michael Kutzer/Georg Lilienthal/Sabine Sander /
Klaus-Dieter Thomann (Hrsg . ) : Moguntia medica . Das
medizinische Mainz . Vom Mittelalter bis ins 20 . Jahrhun¬
dert . Wiesbaden 2002 , S . 384-395.

Susan (Susanne ) Hacohen , geh . Vogel
Susan Hacohen ( Susanne Vogel ) wurde am
2 . September 1924 als Tochter des Weinhänd¬
lers Albert Vogel und dessen Frau Marie , geh .
Eisenmann , in Mainz geboren . Sie ist die Zwil¬
lingsschwester von YaelAvner ( Lotte Vogel ) .
Sie besuchte zunächst mit Lotte die Schiller¬
schule , dann die Jüdische Bezirksschule in der
Hindenburgstraße . Im Juli 1939 wurden die
14-jährigen Zwillinge mit einem Kindertrans¬
port nach England geschickt , wo sich bereits
ihre ältere Schwester Marga befand . Während
des Krieges arbeiteten Susan und Lotte bei
der Feuerwehr des britischen Zivilschutzes .
Erst nach Kriegsende erhielten sie die schmerz¬
liche Gewissheit , dass sie ihre Eltern nicht
Wiedersehen würden . Das Ehepaar Vogel war
am 30 . September 1942 von Mainz aus nach
Polen deportiert und ermordet worden .
Nach dem Krieg wanderte Susan , ebenso wie
ihre Schwester Lotte , von England nach Israel
aus . Sie ist verheiratet und lebt mit ihrer Fa¬
milie in Haifa . 1998 nahm sie gemeinsam mit
ihrer Zwillingsschwester und mit ihrer Tochter
Yael an der Begegnungswoche teil .

Siehe auch : Kurzbiografie Yael Avner ( in dieser Dokumen¬
tation ) ; Michael Brodhaecker : Die jüdischen Bezirksschu¬
len in Mainz und Worms - „Normalität “ in schwerer Zeit ,
in : Mainzer Geschichtsblätter , Heft 12 „Mainz , Wiesbaden
und Rheinhessen in der Zeit des Nationalsozialismus “ ,
Mainz 2000 , S . 52-74; Hedwig Brüchert : Kindertransport .
Die Rettung von Mainzer jüdischen Kindern nach dem
9 ./10 . November 1938, in : Mainzer Zeitschrift , Jg . 96/97
(2001/2002 ) , S . 333-352 ; Christine Hartwig -Thürmer
(Bearb . ) : „Als die letzten Hoffnungen verbrannten . . .“ .
9 ./10 . November 1938. Mainzer Juden zwischen Integra¬
tion und Vernichtung . Dokumentation zu einem Projekt
der Stadt Mainz in Zusammenarbeit mit dem Verein für
Sozialgeschichte aus Anlaß des 50 .Jahrestages der Novem¬
berpogrome 1938, hrsg . v. Anton M . Keim . Mainz 1991 .

Fred L . Hess
Fred ( Fritz ) L . Hess wurde am 9 . September
1928 als Sohn von Dr . Carl Max Hess aus Witt -
lich und dessen aus Nürnberg stammender
Ehefrau Ellen Maria geb . Frank in Mainz ge¬
boren . Der Vater , ein Jurist , war einer der
Direktoren der Deutschen Bank , Filiale Mainz .
Die Familie wohnte in der Rheinallee 3 .
Fred hat eine vier Jahre jüngere Schwester ,
Ursula ( Sue ) .
Er erinnert sich , dass er und die anderen jü¬
dischen Kinder seiner Klasse nach 1933 einmal
vom Lehrer in der Schule gedemütigt wur¬
den , indem sie in der Mitte des Klassenraums
stehen mussten , während die „arischen “ Kin¬
der in ihren Bänken sitzen durften . Der Vater
verlor seinen Direktorenposten . 1936 gingen

die Eltern mit den beiden Kindern zunächst
nach Hamburg , 1938 dann in die Schweiz . Von
dort emigrierten sie noch im selben Jahr nach
New York .
Fred beendete in den USA seine Schulausbil¬
dung und absolvierte eine Ausbildung zum
Chemie -Ingenieur . Er lebt mit seiner Frau Marie
in Syosset , New York . Beide kamen gemein¬
sam mit Freds Schwester Sue Oscar und deren
Mann zur Begegnungswoche 1998 nach Mainz .

Siehe auch : Kurzbiografie Ursula (Sue ) Oscar ( in dieser
Dokumentation ) ; Angelika Schleindl :Jüdisches Leben in
Wittlich . Ausstellungskatalog . Wittlich 1993.
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Hermann Kahn
Hermann Kahn wurde am 27 . Juni 1935 als
Sohn von Alexander Kahn und dessen Ehefrau
Erna , geb . Lazarus , im Jüdischen Kranken¬
haus in Mainz geboren . Familie Kahn lebte
bereits seit mehreren Generationen in Fürfeld
bei Alzey . Die Mutter stammte aus Appen¬
heim bei Gau -Algesheim . Hermanns Vater ,
Metzger von Beruf , war gemeinsam mit seinem
Vater Moritz Inhaber der Metzgerei Kahn in
der Kreuznacher Straße 23 .
Als nach 1933 die Verfolgung der Juden in
den Landgemeinden immer schlimmer wurde ,
mussten die Kahns ihr Geschäft irgendwann
schließen . Das genaue Datum und die näheren
Umstände sind Hermann Kahn , der bei der
Auswanderung erst drei Jahre alt war , nicht be¬
kannt . 1938 emigrierten seine Eltern mit ihm
und mit seinem Großvater Moritz nach Argen¬
tinien , wo sie am 5 . Mai eintrafen . Hermanns
Großmutter war zuvor in Fürfeld gestorben
und liegt auf dem Friedhof auf dem Eichelberg
begraben .

Hermann absolvierte eine Ausbildung zum
Textil -lngenieur und lebt mit Ehefrau Heidi
geb . Neher in Buenos Aires . Das Ehepaar kam
zur Begegnungswoche 1998 nach Mainz . Es
war Hermann Kahns erster Besuch in seiner
rheinhessischen Heimat seit der erzwungenen
Abreise sechzig Jahre zuvor . Sehr froh war er ,
dass es während des Mainz -Aufenthaltes auch
eine Gelegenheit gab , den ehemaligen Hei¬
matort der Familie Kahn , das dortige Eltern¬
haus und den jüdischen Friedhof in Fürfeld auf¬
zusuchen .

Siehe auch : Dieter Hoffmann : „. . .wir sind doch Deutsche “.
Zu Geschichte und Schicksal der Landjuden in Rheinhes¬
sen . Hrsg . v. d . Stadt Alzey. Alzey 1992.

John ( Hans ) Keller
Hans Keller erblickte am 3 . Juli 1925 in Mainz
das Licht der Welt . Er war der zweite Sohn von
Bernhard Keller und dessen Frau Johanna .
Die Großeltern mütterlicherseits , German und
Pauline Metzger , stammten aus Weisenau bei
Mainz , waren jedoch bereits früh verstorben .
Hans hatte einen vier Jahre älteren Bruder ,
Paul . Der Vater war selbständiger Kaufmann
und Mitinhaber der Schreibwarengroßhand¬
lung „Gebrüder Metzger “ in der Pfandhaus¬
straße . Die elterliche Wohnung befand sich in
der Hindenburgstraße 24 .
Drei Jahre lang besuchte Hans Keller die Leib -
nizschule . 1934 , als die jüdischen Kinder in den
öffentlichen Schulen zunehmend diskrimi¬
niert und aus der Klassengemeinschaft ausge¬
schlossen wurden , meldeten ihn die Eltern in
der jüdischen Bezirksschule an . Hier verbrach¬
te er vier weitere Schuljahre in der relativ behü¬
teten Gemeinschaft von jüdischen Lehrkräften
und Mitschülern . Er erinnert sich noch gerne
an die hervorragenden Lehrkräfte , die dort
unterrichteten : an Fräulein Gähn ( Englisch ) ,
Dr . Sandeis ( Geschichte ) , Herrn Fuchs ( Natur¬
kunde ) , an Dr . Mannheimer und andere .
Doch als Hans Keller am Morgen des 10 . No¬
vember 1938 zur Schule kam , sah er die Synago¬
ge und das Schulgebäude in Flammen stehen .
Er lief entsetzt nach Hause und berichtete
seinen Eltern von dem Schreckensereignis .
Der Vater , Träger des Eisernen Kreuzes aus dem
Ersten Weltkrieg , der bisher immer noch mit

einem baldigen Ende des Naziregimes gerech¬
net hatte , bemühte sich nun um eine rasche
Auswanderung . Der größte Teil seiner Familie
lebte schon seit der Jahrhundertwende in den
USA , und Johns älterer Bruder Paul war vom
Vater bereits 1937 zu Verwandten nach New
York gebracht worden . Bernhard Keller erhielt
ein Visum für sich , seine Frau und den jünge¬
ren Sohn . Doch die Wartenummer für die
Einreise in die USA war so hoch , dass sie Mainz
erst nach Kriegsbeginn verlassen konnten .
Am 3 . Mai 1940 schifften sie sich , pro Person
mit nur 10 Reichsmark ausgestattet , in Genua
ein - es war der vorletzte Überseedampfer , der
Crentia verließ , bevor Italien Frankreich angriff
und die Mittelmeerhäfen geschlossen wurden ,
wie sie später erfuhren .
In New York lernte Hans , der sich nun John
nannte , rasch Englisch und besuchte weiter die
Schule . Allerdings musste er täglich mehrere
Stunden als Botenjunge Geld verdienen , um
die Eltern finanziell zu unterstützen . An einen
höheren Schulabschluss war nicht zu denken .
Der Vater erlernte die englische Sprache nie¬
mals perfekt und erhielt nur Gelegenheitsar¬
beit . Mit knapp 18Jahren wurde John zur ame¬
rikanischen Armee eingezogen , kämpfte 1944
in Italien gegen die deutsche Wehrmacht und
erlebte dort auch das Kriegsende .
1948 lernte John Keller in New York seine Frau
Margot kennen , die ihn zur Begegnungswoche
1998 begleitete . Das Ehepaar hat einen Sohn
und eine Tochter sowie zwei Enkelkinder .
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John Keller fühlt sich seit langem als Amerika¬
ner , schließlich hat er den größten Teil sei¬
nes Lebens in den USA gelebt und fühlt sich
dort zugehörig . Bei ersten geschäftlichen Be¬
suchen in Deutschland in den 1960er Jahren
fühlte er sich hier nicht wohl und spürte noch
alte Vorurteile gegenüber Juden . Doch seit
etwa 1988 hat er das Gefühl , dass die Geschich¬
te des Nationalsozialismus und der Judenver¬
folgung nun überall offen angesprochen und
aufgearbeitet wird . Er freut sich , dass an der
Stelle der ehemaligen Mainzer Hauptsynagoge
in der Hindenburgstraße , wo auch seine Schu¬
le stand , wieder eine Synagoge entstehen soll .

Siehe auch ; Friedrich Schütz : Diejiidische Gemeinde
Weisenau bei Mainz , in : Anton Maria Keim/Verein für
Sozialgeschichte Mainz e .V. (Hrsg .) : Als die letzten Hoff¬
nungen verbrannten . 9 ./10 . November 1938. Mainzer
Juden zwischen Integration und Vernichtung . Mainz 1988
(Mainz-Edition , Bd . V) , S . 131 - 138 ; Michael Brodhaecker :
Die jüdischen Bezirksschulen in Mainz und Worms -
„Normalität “ in schwerer Zeit , in : Mainzer Geschichtsblät¬
ter , Heft 12 „Mainz , Wiesbaden und Rheinhessen in der
Zeit des Nationalsozialismus “

, Mainz 2000 , S . 52-74.

Ellen Koch , geb . Hertz
Auch für Ellen Koch war die Teilnahme an der
Begegnungswoche 1998 die erste Rückkehr
nach Mainz seit der Emigration im November
1938 . Sie wurde am 4 . März 1932 in Mainz ge¬
boren . Die Eltern wohnten in Guntersblum ,
wo der Vater , Ludwig Hertz , ebenso wie ein
Teil seiner Geschwister , eine Weinkellerei be¬
trieb . Die Familie Hertz war seit mehreren
Generationen in Guntersblum ansässig und
fühlte sich hier zu Hause . Doch im Frühjahr
1933 änderte sich die Atmosphäre schlagartig .
Im Mai 1933 flogen eines Tages im elterlichen
Haus Steine durch die Fenster , und mehrere
Männer klopften laut an die Tür und wollten
Ludwig Hertz herausholen . Dieser flüchtete
aus dem Haus und wurde von guten Freun¬
den versteckt , in der darauf folgenden Nacht
dann mit dem Auto heimlich nach Mainz ge¬
bracht . Nach diesem bedrohlichen Erlebnis
wollte das Ehepaar Hertz mit ihrer kleinen
Tochter nicht länger in Guntersblum bleiben .
Sie mieteten eine Wohnung in Mainz , in der
Uferstraße 29 , und Ludwig Hertz fuhr von nun
an nur regelmäßig tagsüber nach Gunters¬
blum , um sich um die Kellerei zu kümmern .
Ellen wuchs in der Stadt auf . Sie besuchte den

jüdischen Kindergarten von „Tante Otti “
. Im

September 1938 wurde sie in die erste Klasse
der Jüdischen Bezirksschule in der Hinden¬

burgstraße eingeschult .
Doch ihre Schulzeit in Mainz sollte nur von
kurzer Dauer sein . Bereits wenige Wochen spä¬
ter brannten die Synagoge und die Schule . Der
Vater wurde am 10 . November , als man zahl¬
reiche jüdische Männer verhaftete und nach
Buchenwald ins Konzentrationslager transpor¬
tierte , von einer sehr hilfsbereiten Nachba¬
rin im Wohnhaus in der Uferstraße versteckt ,
bis die Gefahr vorüber war . Das Ehepaar Hertz
hatte schon alle Papiere für die Auswanderung
beisammen , ein Bruder des Vaters und eine

Tante , die sich bereits in den USA befanden ,
hatten ihnen das Affidavit verschafft .
Am 20 . November verließ Ellen mit ihren El¬
tern Mainz mit dem Zug , um sich in Le Havre
einzuschiffen . In New York fand der Vater
keine Arbeit , er eröffnete schließlich ein klei¬
nes Delikatessengeschäft . Der Traum , nach
Kalifornien weiterzureisen und dort wieder in
der Weinbranche tätig zu werden , erfüllte
sich nicht . Ellen Hertz machte nach der Schul¬
zeit eine Ausbildung zur Buchhalterin . Sie
heiratete einen Rechtsanwalt , der gebürtiger
Amerikaner war , dessen Vater jedoch eben¬
falls aus Rheinhessen , aus Nierstein , stammte .
1955 und 1959 wurden ihre beiden Töchter
Renee und Linda geboren . Die Familie zog
nach White Plains bei New York , wo Frau Koch
heute noch wohnt . Ihr Mann starb bereits im
Alter von 51 Jahren .
Die Einladung zur Begegnungswoche in Mainz
löste zwiespältige Gefühle bei Ellen Koch aus .
Einerseits hatte sie lange mit ihrem Mann ge¬
plant , eine Reise nach Europa zu machen und
Mainz , Guntersblum und Nierstein aufzusu¬
chen . Dazu war es bis zu seinem Tod nicht ge¬
kommen . Als nun die Einladung nach Mainz
kam , freute sich Frau Koch zunächst auf die
Reise . Doch je näher der Termin rückte , desto
stärker wurde sie von Angst befallen . Während
der Begegnungswoche war sie dann jedoch froh ,
nach Mainz gekommen zu sein , um gemein¬
sam mit ihrer Tochter Linda die Stätten ihrer
Kindheit und ihrer Vorfahren aufzusuchen .

Siehe auch : Dieter Michaelis : Diejiidische Gemeinde
Guntersblum . Von den Anfängen bis zur Vernichtung durch
den Nationalsozialismus . Guntersblum 1998; Michael Brod¬
haecker : Diejüdischen Bezirksschulen in Mainz und Worms
- „Normalität “ in schwerer Zeit , in : Mainzer Geschichts¬
blätter , Heft 12 „Mainz , Wiesbaden und Rheinhessen in der
Zeit des Nationalsozialismus “

, Mainz 2000 , S . 52-74.
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Dr. Bert Kreisberg
Bert ( Isbert ) Kreisberg wurde am 13 . Septem¬
ber 1923 in Frankfurt am Main geboren . Er
hatte einen drei Jahre älteren Bruder , Alfred
Joseph . Der Vater , Jakob Kreisberg ( geboren
1886 ) , stammte aus Dmyrtze in Polen ( früher
Österreich -Ungarn ) und war Zigarettenfabri -
kant und Kinobesitzer . Im Ersten Weltkrieg
hatte er in der österreichischen Armee ge¬
kämpft . Die Mutter Sarah , geborene Levi (Jahr¬
gang 1886 ) , kam aus Lohra bei Marburg an
der Lahn . Beide Eltern stammten aus jüdisch¬
orthodoxen Familien , führten einen streng
koscheren Haushalt und hielten alle jüdischen
Feiertage ein . Sie waren stolz darauf , Deutsche
zu sein , und vermittelten dieses Gefühl auch
ihren Söhnen . 1929 zog Familie Kreisberg von
Frankfurt nach Mainz und wohnte zunächst in
der Großen Bleiche , später am Hindenburg -
platz 3 . Jakob Kreisberg hatte in Mainz das
Kino „Union -Theater “ am Neubrunnenplatz
gekauft , das er unter dem Namen ,Hansa Licht¬
spiele “ weiterführte . Bert Kreisberg erinnert
sich gerne daran . Es war noch die Zeit des
Stummfilms . Der Vater beschäftigte mehrere
Musiker , die die Filme mit geeigneter Musik
untermalten . Nach der Schule lief Bert meist
rasch ins Kino . Dort saß die Mutter an der Kas¬
se , und Bert durfte manchmal als Platzanwei¬
ser aushelfen . Besonders blieb ihm in Erinne¬
rung , dass einmal einer der berühmten UfA -
Stars , Pola Negri , anlässlich einer Filmpremi¬
ere zu Gast in Mainz war und sogar bei Familie
Kreisberg in der Wohnung übernachtete . Bert
besuchte vier Jahre lang die Karmeliterschule
und anschließend die Sexta des Realgymnasi¬
ums ( heute : Schloss -Gymnasium ) . Doch nach¬
dem die Nationalsozialisten die Macht über¬
nommen hatten , änderte sich rasch das Klima
an den staatlichen Schulen . Jüdische Kinder
wurden zunehmend schikaniert und zum Ver¬
lassen der Schulen gedrängt . So wechselte
Bert Kreisberg 1934 an die Jüdische Bezirks¬
schule in der Hindenburgstraße . Er erinnert
sich auch daran , dass am 1 . April 1933 das el¬
terliche Kino boykottiert wurde ; zehn bis zwan¬
zig SA-Leute standen vor der Tür und versperr¬
ten den Zugang .
Int Jahr 1936 wairde der Vater gezwungen , das
Kino zu verkaufen , da es nach dem Willen
der Machthaber nur noch „deutsche “ Kultur
geben durfte . Familie Kreisberg Holt im März
1936 nach Amsterdam , wo Bert seine Schulaus¬
bildung fortsetzte . Jakob Kreisberg baute eine
kleine Krawattenfabrik auf , in der auch die
beiden Söhne mithalfen . Doch nach der Be¬
setzung der Niederlande durch die deutsche
Wehrmacht gab es auch hier keine Sicherheit
mehr . Als ein SS-Offizier von holländischen

Untergrundkämpfern erschossen worden war ,
nahmen die deutschen Besatzer als Vergel¬
tungsaktion 300 jüdische junge Männer fest .
Auch Bert und sein Bruder wurden verhaftet
und zu einem Sammelplatz gebracht . Dort
stellte sich heraus , dass nicht 300 , sondern 306
Jugendliche verhaftet worden waren .
Daraufhin schickte man die sechs Jüngsten
wieder nach Hause , darunter auch Bert . Sein
älterer Bruder wurde zur Zwangsarbeit ins
KZ Mauthausen abtransportiert , wo er im Sep¬
tember 1941 angeblich an „Lungenentzün¬
dung “ starb . Später wurde auch Berts Vater
von der Gestapo deportiert . Zuletzt musste er
im Lager Gleiwitz , einem Außenkommando
des KZ Auschwitz , Zwangsarbeit verrichten
und starb kurz vor Kriegsende , im Januar 1945 ,
auf einem Evakuierungstransport von Gleiwitz
in das KZ Oranienburg bei Berlin . Bert Kreis¬
berg war untergetaucht und lebte bei einem
holländischen Bauern . Dort versteckte er auch
seine Mutter . Von 1942 bis 1945 absolvierte
er unter falschem Namen ein Studium an der
Universität Amsterdam , stets in Gefahr , ent¬
deckt zu werden . Er und seine Mutter überleb¬
ten ; Sarah Kreisberg starb 1949 ixt Holland .
Bert Kreisberg wanderte 1953 in die USA aus ,
arbeitete als Versicherungsmakler und lebt
bis heute in Kalifornien . Im Jahr 1978 promo -
vierte er mit einer Arbeit in Philosophie an
einer kalifornischen Universität . Gemeinsam
mit seiner Frau Vera , die aus Köln stammt ,
nahm er an der Begegnungswoche 2001 teil .
Mit Wehmut musste er feststellen , dass das
väterliche Kino am Neubrunnenplatz , das
nach dem Krieg unter dem Namen „Regina “
wiedereröffnet worden war und zuletzt dext
Namen „Broadway “

trug , seit 1996 geschlossen
ist und die Eingänge mit Brettern vernagelt
sind .

Siehe auch : Ulrich Backerra : Das Mainzer Realgymnasium
von der Jubiläumsfeier 1931 bis zum bitteren Ende 1945,
in : 150 Jahre Staatliches Gymnasium am Kurfürstlichen
Schloss zu Mainz 1831 - 1981 . Festschrift , Band I , Mainz
1981 . S . 84-99 ; Michael Brodhaecker : Diejüdischen Bezirks¬
schulen in Mainz und Worms - „Normalität “ in schwerer
Zeit , in : Mainzer Geschichtsblätter , Heft 12 „Mainz , Wies¬
baden und Rheinhessen in der Zeit des Nationalsozialis¬
mus “

, Mainz 2000 , S . 52-74.

90



Harry (Horst ) Mayer Siehe auch : Friedrich Eckert (Hrsg.) .-Juden in Mainz-
Horst Mayer wurde am 13 . Juni 1931 als einzi - Ebersheim. Mainz 1992.

ges Kind von Siegfried Mayer und Käthe Mayer ,
geb . Gonsenhauser , geboren . Die Familie war
seit drei Generationen in Ebersheim hei Mainz
ansässig und vor 1933 voll in das Gemeinde -
und Vereinsleben integriert . Siegfried Mayer
übte , wie schon sein Vater Markus Mayer vor
ihm , den Metzgerberuf aus . Das Familienun -
ternehmen befand sich in der Kirchgasse .
Horst besuchte den Kindergarten inEbersheim .
Im Mai 1938 wanderte das Ehepaar Mayer mit
ihrem Sohn in die USA aus und baute sich in
Rochester , New York , auf einer Farm mit Vieh¬
zucht eine neue Existenz auf . Harry Mayer
wurde von Beruf Viehhändler und lebt noch
immer in Rochester . Mit seiner Frau Constance
und der Tochter Joy kam er im Juli 1998 zur
fünften Begegnungswoche nach Mainz .

Hans Joseph Meyer
Hans Joseph Meyer wurde am 4 . Januar 1913
in Mainz geboren . Mit seinen Eltern , dem aus
Hannover gebürtigen Kaufmann und Bankier
Henry Meyer (geb . 1874 ) und der Kauffrau
Elisabeth geb . Hochheimer ( geb . 1874 ) aus
Mainz , wohnte er am Forsterplatz 1 1/10
( heute : 117er Ehrenhof ) . Er hatte einen 13

Jahre älteren Halbbruder , Alfred Weil , und
wuchs in einem jüdisch -liberalen Elternhaus
auf . Als Junge gehörte er der jüdischen Pfad¬

findergruppe des Bundes Kadimah an .
Der Vater war zeitweise im Vorstand der libera¬

lenjüdischen Gemeinde und Präsident der
Rhenus -Loge ( die zur Bne Brith Loge Deutsch¬
land gehörte ) . Die elterliche Firma , das Haus¬

haltswarengeschäft E . Weil , befand sich in
der Schöfferstraße 3 -5 . Hans Joseph besuchte
das Realgymnasium ( heute : Staatliches Gym¬
nasium am Kurfürstlichen Schloss ) , wo er
1932 das Abitur ablegte . Im gleichen Jahr starb
sein Vater .
Bis zum Jahr 1933 hatte Hans Joseph Meyer
keinen Antisemitismus gespürt . An die Schul¬
zeit , seine Lehrer und Direktor Dr . Zulauf
blieben ihm gute Erinnerungen , und er hatte
in seiner Jugend in Mainz viele Freunde . Ab
1933 änderte sich die Atmosphäre in Deutsch¬
land dann jedoch rasch . Hans Joseph Meyer
wollte Medizin studieren , doch weder in Frank¬
furt noch in München wurde er zum Studium

zugelassen . Deshalb entschloss er sich auszu¬
wandern . Bevor er Deutschland verließ , erwarb

er an einer Privatschule in Mainz ein Sport¬
lehrer -Diplom . Im Jahr 1934 emigrierte er
nach England , wo er eine Stelle in einem Land¬
schulheim für jüdische Flüchtlingskinder ge¬

funden hatte . Dieses Heim wurde damals von
der deutschen Pädagogin Anna Essinger in
Bunce Court in Kent aufgebaut . Sie hatte zu¬
vor das bekannte Landschulheim Herrlingen
bei Ulm geleitet , das nach den Grundsätzen
der Reformpädagogik arbeitete und von vielen
jüdischen Kindern besucht wurde . Nach der
Machtübernahme durch die Nationalsozialis¬
ten war sie mit ihrer ganzen Schule nach Groß¬
britannien übergesiedelt . Das Kollegium be¬
stand zur Hälfte aus englischen und zur Hälfte
aus deutschen Lehrkräften . Hans Joseph Meyer
unterrichtete Sport und Werken . Nach den
Pogromen vom November 1938 wurden dort
dann auch viele der mit Kindertransporten
nach England gebrachten Kinder aufgenom¬
men . Neben dem eigentlichen Unterricht
waren die Lehrer hier vor allem auch als Er¬
satzeltern für die oft traumatisierten Kinder

gefragt . Vierzehn Jahre war Herr Meyer als

„Hausvater “ in dem ihm zugeteilten Internats¬
haus tätig , und der Kontakt zu „seinen ” ehe¬

maligen Kindern von Bunce Court ist bis heute
nicht abgerissen .
In Bunce Court lernte Hansjoseph Meyer auch
seine (vor einigen Jahren verstorbene ) Frau
kennen , als sie als neue Kollegin in das Schul¬
landheim in Kent kam . Sie stammte aus Ham¬

burg . 1936 reisten sie nach Mainz , wo sie von
Rabbiner Sali Levi getraut wurden .
Nach Kriegsbeginn wurde Hansjoseph Meyer
interniert und gemeinsam mit vielen ande¬
ren deutschen Emigranten nach Australien

gebracht . Allerdings durfte er bald zu seiner

jungen Familie in England zurückkehren ;
1938 war er Vater geworden . Nach dem Krieg ,
als das Schullandheim geschlossen wurde , ab -
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solvierte Herr Meyer an einem College noch
eine englische Lehrerausbildung und unter¬
richtete dann bis zu seiner Pensionierung
an einer Schule für Kinder mit Lernschwierig¬
keiten .
Mit seiner zweiten Frau Susanne kam Hans -
Joseph Meyer zur Begegnungswoche 2001 nach
Mainz . Besonders interessiert war er daran ,
seiner alten Schule , dem Gymnasium am Kur¬
fürstlichen Schloss , einen Besuch abzustatten
und mit heutigen Schülern zu diskutieren .

Siehe auch : 150 Jahre Staatliches Gymnasium am Kurfürst¬
lichen Schloss zu Mainz . 1831 - 1981 . Festschrift , Band 1,
Mainz 1981 ; Hedwig Brüchert : Kindertransport .
Die Rettung von Mainz .er jüdischen Kindern nach dem
9 ./10 . November 1938 , in : Mainzer Zeitschrift , Jg . 96/97
( 2001/2002 ) , S . 333 -352 ; TV -Film : .Annas Kinder . Die
Geschichte des Landschulheims Herrlingen “

, von Angeli¬
ka Schubert und Gabriele Kröber . Schubert Filmproduk¬
tion München .

Shamai Sami Milberg
Sami Milberg wurde am 25 . Oktober 1921 in
Mainz geboren . Der Vater , Israel Milberg , 1860
in Lodz in Polen geboren , war von Beruf Wä¬
schehändler . Die Mutter , Dora geb . Baumwald
( geb . 1875 ) , stammte aus Polina in Polen .
Sami hatte drei ältere Brüder , David , Moses
und Hermann , sowie zwei ältere Schwestern ,
Sara und Elli , die in Auschwitz ermordet wur¬
den . Die Familie wohnte zunächst in der Quin -
tinsstraße 12 in Mainz , bevor sie in die Fisch¬
torstraße 12 umzog . Der Vater starb bereits im
Jahr 1926 , so dass die Mutter die jüngsten Kin¬
der alleine großziehen musste . Sami besuchte
bis zu seinem 15 . Lebensjahr die von Rabbiner
Dr . Bamberger geleitete Bondi -Schule in der
Flachsmarktstraße , seine Lehrer waren Herr
Lomnitz und Frl . Sassmann .
Im Dezember 1936 wanderte Sami Milberg zu¬
sammen mit seiner Mutter nach Palästina aus .
Seine Schulzeit war damit beendet . Er arbei¬
tete in einem Kibbuz als Traktorfahrer .
Später erhielt er die Stelle des Sekretärs einer
religiösen Partei in Israel und lebt heute in
Petach Tikwa . Er ist mit Chawa , geb . Malow ,

aus Frankfurt am Main verheiratet . Das Ehe¬
paar hat vier Kinder , die alle verheiratet sind
und in Israel leben .
Zur Begegnungswoche 1998 wurde Herr Mil¬
berg von seiner zweitjüngsten Tochter , Irit
Shtonmetz , nach Mainz begleitet , da seine
Frau aus gesundheitlichen Gründen nicht mit
ihm reisen konnte . Ein besonderes Anliegen
war ihm der Besuch auf dem Neuen Jüdischen
Friedhof , wo er das Grab seines Vaters auf¬
suchte .

Siehe auch : Susanne Schlössen „Fine Selbstverständlichkeit für
orthodoxe Juden “. Die Unterrichtsanstalt der Israelitischen Reli¬
gionsgesellschaft in Mainz. 1859 bis 1939 , in : Mainz. Vierteljahres¬
hefte,Jg . 9 ( 1989) , Heft 3, S. 122-127.

Inge Neumann -Kapp
Inge Kapp und ihre Zwillingsschwester Ruth
wurden am 12 . Dezember 1928 als Töchter von
Ludwig und Johanna Kapp im jüdischen Kran¬
kenhaus in Mainz geboren . Sie hatten eine
ältere Schwester , Ellen ( geb . 1922 ) . Der Vater
war Viehhändler in Hechtsheim bei Mainz .
1930 , in der Weltwirtschaftskrise , gab er sein
Geschäft auf und zog mit seiner Familie in die
Stadt . Man wohnte zunächst in der Sömmer -
ringstraße 42 , 1937 folgte der Umzug in die
Horst -Wessel -Straße 2 , in das Haus der Jü¬
dischen Gemeinde , für die der Vater als Haus¬
meister arbeitete . Die Töchter besuchten von
1934 an diejüdische Bezirksschule in der Hin -
denburgstraße .

Lange wollte derVater nicht auswandern , doch
dann erkannte er , dass das Leben in Deutsch¬
land für seine Kinder keine Zukunftsaussich¬
ten bot und nicht mehr sicher war . Zunächst
wirde die älteste Tochter , Ellen , nach Ameri¬
ka geschickt ; eine in den USA lebende Tante
hatte die erforderliche Bürgschaft gestellt .
Ludwig und Johanna Kapp wollten mit Inge
und Ruth nachfolgen , sobald sie die dafür not¬
wendigen Visa und Affidavits beschafft haben
würden . Doch sie erhielten beim amerika¬
nischen Konsulat eine sehr hohe Quotennum¬
mer , das bedeutete eine lange Wartezeit .
Nachdem im November 1938 die Synagoge
und diejüdische Bezirksschule zerstört waren ,
wollten die Eltern die beiden Mädchen so
schnell wie möglich in Sicherheit bringen und
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meldeten sie umgehend für einen Kinder¬
transport an . Zwei Wochen nach ihrem zehn¬
ten Geburtstag , am 5 . Januar 1939 , verließen
Inge und Ruth Mainz und reisten zusammen
mit vielen anderen jüdischen Kindern von
Frankfurt aus mit dem Zug in die Schweiz .
Hier lebten sie in einem Kinderheim in Appen¬
zell und warteten darauf , dass die Eltern sie
abholen und mit ihnen nach Amerika gehen
würden . Doch bevor deren Quotennummer
für die Einreise in die USA an die Reihe kam ,
waren die Vereinigten Staaten in den Krieg
gegen Hitler -Deutschland eingetreten , und
das nationalsozialistische Regime verbot die
Auswanderung . Erst nach Kriegsende erführen
Inge und ihre Schwester durch das Rote Kreuz ,
dass die Eltern nach Polen deportiert worden
waren und nicht mehr lebten .
Die beiden 16-Jährigen standen nun ganz al¬
leine da . Inge entschloss sich , 1945 gemein¬
sam mit Ruth von der Schweiz nach Palästina
auszuwandern . Die erste Zeit lebten sie in
Israel in einem Kibbuz , dann beschlossen sie ,
nach Tel Aviv zu gehen . Sie hatten keinerlei
Berufsausbildung absolvieren können und
schlugen sich deshalb als Kindermädchen und
als Haushaltshilfen durch . Inge heiratete jung
und ging mit ihrem Mann 1952 nach Kanada ,
wo er sich mit einem Werkzeughandel selb¬
ständig machte . Sie arbeitete in der Firma mit .
Seit einigen Jahren ist Frau Neumann -Kapp

verwitwet . Zur Begegnungswoche wurde sie von
ihrer Tochter Carol und deren beiden Kindern
begleitet . Und sie freute sich , in Mainz auch
ihre Schwester Ruth wiederzusehen . Dieselebt
nach wie vor in Israel , so dass die früher unzer¬
trennlichen Zwillinge nur noch selten Gelegen¬
heit haben zusammen zu sein .

Siehe auch : Kurzbiografie Ruth Schar ( in dieser Dokumen¬
tation ) ; Allton M . Keim : Von Süssel Hechtsheim bis David
Kapp . Die Hechtsheimerjuden . Mainz 1994 (Hechtshei -
mer Ortsgeschichte , Heft 4 ) ; Michael Brodhaecker : Die jü¬
dischen Bezirksschulen in Mainz und Worms —„Normalität “
in schwerer Zeit , in : Mainzer Geschichtsblätter , Heft 12
„Mainz , Wiesbaden und Rheinhessen in der Zeit des Natio¬
nalsozialismus “

, Mainz 2000 , S . 52-74; Hedwig Brüchen :
Kindertransport . Die Rettung von Mainzer jüdischen Kin¬
dern nach dem 9 ./10 . November 1938, in : Mainzer Zeit¬
schrift , Jg . 96/97 (2001/2002 ) , S . 333-352 ; Christine
Hartwig -Thürmer (Bearb . ) : „Als die letzten Hoffnungen
verbrannten . .. “ 9 ./10 . November 1938. Mainzer Juden zwi¬
schen Integration und Vernichtung . Dokumentation zu
einem Projekt der Stadt Mainz in Zusammenarbeit mit
dem Verein für Sozialgeschichte aus Anlaß des 50 . Jahres¬
tages der Novemberpogrome 1938, hrsg . v. Anton M . Keim.
Mainz 1991 .

Ursula (Sue ) E . Oscar, geb . Hess
Ursula Elisabeth Oscar wurde am 26 . Februar
1932 in Mainz geboren und war das zweite
Kind von Bankdirektor Dr . Carl Max Hess und
dessen Ehefrau Ellen Maria , geb . Frank . Sie
hatte einen vier Jahre älteren Bruder , Fritz
( Fred ) . Die Familie wohnte in der Rheinallee
3 , lebte in guten Verhältnissen und war nicht
sehr religiös . Ursula hing sehr an ihrem Kin¬
dermädchen . Dieses musste seine Stellung
bei Familie Hess allerdings aufgeben , als den

„arischen “ jungen Frauen gesetzlich verboten
wurde , in jüdischen Haushalten zu arbeiten .
Ursulas Vater stammte aus Wittlich , wo seine
Familie eine Zigarrenfabrik besaß . Er studierte
in Heidelberg Jura , wurde Rechtsanwalt und
diente im Ersten Weltkrieg als Offizier . Nach
dem Krieg trat er in Mainz in den Dienst der
Deutschen Bank ein und wurde schließlich
einer der Direktoren .
Es war schwierig für die Eltern , sich zur Aus¬

wanderung zu entschließen , denn beide fühl¬
ten sich als Deutsche und konnten sich ein
Leben in einem anderen Land kaum vorstel¬
len . Der Vater war allerdings ein Pessimist

und dachte früh an Auswanderung , nachdem
die Nationalsozialisten an die Macht gelangt
waren . Ursulas Mutter dagegen war Optimistin .
Sie wollte ihre geliebte Heimat nicht verlassen
und glaubte , das NS -Regime würde rasch wie¬
der untergehen . Glücklicherweise konnten
Ursulas Eltern mit den Kindern und den Groß¬
eltern mütterlicherseits noch kurz vor dem
Novemherpogrom von 1938 über die Schweiz
nach Amerika ausreisen . Im Dezember 1938
trafen sie mittellos in New York ein , da sie
ihr Geld und ihren Besitz hatten zurücklassen
müssen .
Familie Hess fand eine Bleibe nahe des Hud¬
son River , der Ursulas Eltern an den Rhein
erinnerte . Innerhalb der Wohnung wurde
nur deutsch gesprochen , und es wurde deutsch
gekocht . Der Vater lebte sich niemals wirklich
in Amerika ein und konnte auch beruflich
nicht mehr Fuß fassen . Er starb bereits 1953 .
Nach seinem Tod machte Ursulas Mutter eine
Ausbildung zur Buchhalterin und begann mit
50 Jahren eine eigene berufliche Karriere .
Ursula besuchte ein College in New York . Sie
arbeitete zunächst in einem Buchverlag , ist
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nun jedoch bereits seit 35 Jahren im Verleih
von Dokumentarfilmen tätig . Sie ist mit einem
amerikanischen Rechtsanwalt verheiratet .
Stärker als ihre Mutter ist sie sich ihrer jüdi¬
schen Herkunft bewusst . Ihr Sohn feierte seine
Bar Mitzwah . Allerdings praktiziert sie ihre Re¬
ligion nicht regelmässig , außer dass sie an Yom
Kippur fastet , zum Gedenken an all die Milli¬
onen von Juden , die in den Konzentrations¬
lagern litten und ermordet wurden . Mit ihrem
heutigen Wissen über die Verbrechen im na¬
tionalsozialistischen Deutschland kann sie sich
nicht vorstellen , dauerhaft in diesem Land zu
leben . Sie ist jedoch froh , an der Begegnungs¬
woche teilgenommen zu haben , und betont , sie
habe bei dieser Gelegenheit ein neues Deutsch¬
land kennen gelernt .

Siehe auch : Kurzbiografie Fred L. Hess ( in dieser
Dokumentation ) ; Angelika Schleindl :Jüdisches Leben in
Wittlich . Ausstellungskatalog . Wittlich 1993.

Lydia Pollak , geb . Weishaupt
Lydia Pollak wurde am 8 . Februar 1932 in Mör¬
felden (Kreis Groß -Gerau ) geboren . Ihr Vater ,
der Schneider Richard Weishaupt ( * 1910 in
Elmshausen bei Marburg ) , war Jude . Ihre Mut¬
ter , Maria geb . Rauch , ebenfalls Schneiderin
von Beruf , stammte aus einer christlichen
Bauernfamilie in Mainz -Ginsheim . Nach den
„Nürnberger Rassegesetzen “ war die einzige
Tochter des Ehepaars , Lydia , demnach „Misch¬
ling Ersten Grades “

. Sie wurde , vor allem den
Eltern ihres Vaters zuliebe , im jüdischen Glau¬
ben erzogen . Die Großeltern Weishaupt besa¬
ßen eine eigene Schneiderwerkstatt , in der
auch Lydias Eltern tätig waren . Sie arbeiteten
meist für eine Bekleidungsfirma in Frankfurt
am Main .
Lydia wurde in Mörfelden eingeschult , doch
1938 war es besonders in kleineren Orten , wo
man nicht anonym bleiben konnte , für Men¬
schenjüdischer Abstammung sehr schwer zu
leben und das tägliche Brot zu verdienen . Ly¬
dia wurde öfters auf dem Schulweg ,Jud “ nach¬
gerufen . 1938 zog Familie Weishaupt nach
Mainz , um , wo sie nicht bekannt war . Sie wohn¬
te in der Großen Bleiche 36 , im Haus der jü¬
dischen Familie Wildau . Auch die Eltern des
Vaters zogen in die Stadt und wohnten mit im
Haushalt . Die Schneiderei lief nun auf den
Namen von Lydias Mutter , Richard Weishaupt
war offiziell bei seiner Frau angestellt , da Ju¬
den kein selbständiges Gewerbe mehr betrei¬
ben durften . Lydia besuchte die Jüdische Be¬
zirksschule in der Hindenburgstraße . Noch
heute erinnert sie sich gerne an ihre Klassen¬
lehrerin , Fräulein Blum ( Else Blum , geboren
am 13 . März 1905 , war bis zu deren zwangswei¬
sen Auflösung im Juni 1942 an der Jüdischen
Bezirksschule tätig , zuletzt als Leiterin . Am 30 .

September 1942 wurde sie nach Polen in ein
Vernichtungslager deportiert ) .
Lydia besuchte öfters ihre Großmutter mütter¬
licherseits in Ginsheim , der sie bei der Feld¬
arbeit half . Familie Weishaupt musste nicht
hungern , denn dank der Ginsheimer Groß¬
mutter und anderer in Nauheim ( bei Rüssels¬
heim ) lebender nichtjüdischer Verwandter
der Mutter erhielten sie regelmäßig Kartoffeln
und Gemüse . Die offiziellen Rationen für
Juden waren äußerst knapp bemessen . 1941
starb der Großvater , Adolph Weishaupt ; er ist
auf dem Neuen Jüdischen Friedhof in Mainz
begraben . Seine Witwe , Lisette Weishaupt ,
wurde ein Jahr später , am 27 . September 1942 ,
im Alter von 66 Jahren in das Konzentrations¬
lager Theresienstadt deportiert . Dort verhun¬
gerte sie . Ihr Sohn , Richard Weishaupt , litt
sehr darunter , dass er seine Mutter nicht hatte
schützen können . Er hatte sie selbst zum Sam¬
melpunkt , in die Turnhalle der Goetheschule ,
bringen müssen . Der Abschied von der Groß¬
mutter hat sich in Lydias Gedächtnis einge¬
graben . Am Abend vor der ,Abreise “ durfte sie
sie in der Turnhalle , wo ein großes Matratzen¬
lager für die vielen dort auf den Abtransport
wartenden , meist alten Menschen hergerich¬
tet war , noch kurz besuchen und ihr Lebewohl
sagen . Auch andere Bewohner aus dem Haus
Große Bleiche 36 wurden deportiert . Zwei
oder drei von ihnen nahmen sich vor dem Ab¬
transport das Leben . Lydia , damals erst zehn
Jahre alt , hat nur undeutliche Erinnerungen
an jene schrecklichen Tage . Vermutlich spra¬
chen die Erwachsenen vor dem Kind nicht of¬
fen über die tragischen Ereignisse .
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Richard Weishaupt war in den ersten Kriegs¬
jahren zur Arbeit in einer Glasfabrik dienstver¬
pflichtet . 1943 verhaftete man ihn und lieferte
ihn in das Arbeitslager Frankfurt -Heddernheim
ein , wo viele jüdische Männer Zwangsarbeit
verrichten mussten . 1944 wurde er wieder ent¬
lassen . In Mainz nahm die Bedrohung durch
Bombenangriffe zu . Immer häufiger saß Lydia
nun voller Angst mit ihren Eltern nachts im
Keller des Hauses Große Bleiche 36 . Bei einem
der Luftangriffe wurde ihre Wohnung beschä¬
digt . Lydia wurde nun bei der Großmutter ,
Frau Rauch in Ginsheim , untergebracht . Sie
fand hier eine gute Freundin , was geheim blei¬
ben musste . Nicht alle im Dorf waren ihr wohl¬
gesonnen . Ab und zu wurde ihr auf der Straße
,Jud ”

nachgerufen , und die Großmutter und
der Onkel wurden gefragt , warum bei ihnen
im Haus Juden wohnten . Frau Weishaupt sah
ihren Mann und ihre Tochter zunehmend
gefährdet , da Gerüchten zufolge auch „Halb¬
juden “ und in Mischehe lebende Juden ab¬
transportiert werden sollten . Im Jahr 1944
flüchteten Richard und Maria Weishaupt des¬
halb mit Lydia Richtung Westen , in ein Dorf
bei Bad Kreuznach , wo eine Schwester der
Mutter lebte . Im Dorf gaben sie sich als Ausge¬
bombte aus der Großstadt aus , niemand außer
der Tante wusste , dass Lydia und ihr Vater
jüdisch waren . Die Front rückte bereits näher ,
Schule gab es keine mehr , das Ende des Krie¬
ges war bereits abzusehen . Mit großer Erleich¬

terung sahen Lydia und ihre Eltern das erste
amerikanische Fahrzeug ins Dorf einfahren .
Richard Weishaupt und seine Familie wurden
von den Amerikanern erst einmal zusammen
mit anderen „Displaced Persons “

, die meisten
davon ausländische Zwangsarbeiter , unterge¬
bracht . Nach einiger Zeit konnten sie nach
Ginsheim zurückkehren . Der Vater bekam Ar¬
beit und nähte für die amerikanische Armee .
Doch er wollte nach allem , was geschehen war ,
nicht in Deutschland bleiben , und auch Lydia
hatte hier noch immer große Angst . Sie erhiel¬
ten die notwendigen Papiere für die Auswan¬

derung in die USA . Richard Weishaupt fuhr
voraus , Lydia musste mit ihrer Mutter noch
drei Monate lang in einem DP -Lager warten ,
bevor auch sie ein Schiff besteigen konnten ,
das sie nach New York zum Vater brachte . Den
Eltern fiel die Eingewöhnung nicht leicht . Sie
lebten anfangs in sehr bescheidenen Verhält¬
nissen in einem Zimmer in der Bronx , später
im Stadtteil Queens , und arbeiteten beide
als Schneider . Aber sie fühlten sich frei . Lydia
ging zur Schule und lernte rasch Englisch .
Nach der High School arbeitete sie im Büro ,
mit 19 Jahren heiratete sie ( einen österreich¬
ischen Emigranten , der ihr Schicksal teilte und

ebenfalls „Halbjude “ war ) und lebte mit ihrem
Mann und ihren drei Söhnen zunächst in
New York . Später zogen sie nach Kalifornien
um , während Lydias Eltern in New York blie¬
ben . Am Abend -College absolvierte Lydia
Pollak eine Ausbildung zur Lehrerin und un¬
terrichtete dann zwanzig Jahre lang .
Zur Begegnungswoche 2001 kam sie mit ihrer
amerikanischen Freundin Gilda Wunderman ,
denn noch immer traut sie sich nicht zu , alleine
nach Deutschland zu reisen - die Angst ist bis
heute geblieben .

Siehe auch : Michael Brodhaecker : Die jüdischen Bezirks¬
schulen in Mainz und Worms - „Normalität “ in schwerer
Zeit , in : Mainzer Geschichtsblätter , Heft 12 „Mainz , Wies¬
baden und Rheinhessen in der Zeit des Nationalsozialis¬
mus “

, Mainz 2000 , S . 52-74 ; Helmut Grünfeld : Gerechte
gab es nicht viele . Ein deutschjüdisches Überlebensschick¬
sal in Mainz 1928-1945 . Mit einem Beitrag von Susanne
Schlösser über die alte Jüdische Gemeinde Mainz . Hrsg ,
v . Erhard Roy Wiehn . Konstanz 1996.
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Mirjam Schwarz , geb . Metzger
Mirjam Schwarz wurde als Ingeborg Helene
Metzger am 3 . September 1924 in Mainz gebo¬
ren . Ihre Eltern , der aus Pforzheim stammen¬
de Kaufmann Arthur Metzger ( geb . 1886 ) und
Frieda Metzger , geb . Heymann , aus Frankfurt
am Main ( geb . 1892 ) , waren kurz zuvor von
München nach Mainz umgezogen . Die Fami¬
lie wohnte zunächst in der Leibnizstraße 7,
von November 1931 an in der Stiftstraße 14.
Mirjams Schwester Sitta ist 1928 geboren . Der
Vater war als Versicherungsinspektor bei der
Phoenix -Versicherung in Wiesbaden tätig .
Nach 1933 arbeitete er in der Firma seines
Schwiegervaters in Frankfurt mit , der ein Gold -
und Silberwarengeschäft besaß .
Mirjam ging in einen jüdischen Kindergarten ,
spielte jedoch häufig mit katholischen Nach¬
barskindern und wurde bei deren Familien
auch zu Weihnachten eingeladen . Von 1930
an besuchte sie die Bondi -Schule in der Flachs¬
marktstraße , die von Rabbiner Dr . Bamberger
geleitet wurde . Mirjam erinnert sich noch
an ihre Fehrer : Herrn Rosenberg , Herrn Frei¬
mark , Herrn Lomnitz , Frl . Bamberger und
Frl . Lassmann . Mit zehn Jahren trat sie der
zionistischen Jugendgruppe „Ha ’bonim ” bei .
Nach dem Machtantritt Hitlers hatte sich die
Atmosphäre in Mainz merklich verändert ;
Mirjam hatte nun nur noch jüdische Freun¬
dinnen . Die Eltern sprachen häufig von Aus¬
wanderung . Während die Mutter am liebsten
gleich abgereist wäre , zögerte der Vater , da er
fürchtete , in einem anderen Land keine Ver¬
dienstmöglichkeit zu finden .
Ende 1937 wurde Herr Metzger bei einer Raz¬
zia in einem Cafe festgenommen und mehrere
Monate lang inhaftiert , nur , weil er Jude war .
Frau Metzger brachte ihre beiden Töchter
daraufhin in einem jüdischen Internat in Bad
Nauheim unter , löste die Wohnung in Mainz
auf und zog selbst zu ihrer Tante nach Berlin .
Als der Vater im August 1938 aus der Haft ent¬
lassen wurde , leiteten die Eltern umgehend
die Auswanderung nach Palästina in die Wege .
Als langjähriges Mitglied der zionistischen
Ortsgruppe bekam Arthur Metzger für sich
und seine Familie rasch die notwendigen Ein¬
wanderungspapiere . Schwierig war es aller¬
dings , einen Pass zu erhalten , doch schließ¬
lich konnte Familie Metzger Ende September
1938 von Berlin über Amsterdam nach Triest
und von dort nach Haifa reisen . In Amster¬
dam verabschiedeten sie sich von den Eltern
und den vier Geschwistern der Mutter , die mit
ihren Ehepartnern und Kindern alle nach
Holland emigriert waren . Von dort wurden sie
später , nach der deutschen Besetzung , alle
nach Auschwitz bzw . Bergen -Belsen deportiert .

Als die schreckliche Wahrheit über die grau¬
samen Vernichtungslager nach Kriegsende
langsam bekannt wurde und Mirjams Mutter
erfuhr , dass von ihren nach Holland geflüchte¬
ten Angehörigen fast niemand überlebt hatte ,
erkrankte sie aus Kummer schwer und starb
bald darauf .
Mirjam hatte nach der Ankunft in Haifa sofort
begonnen , Iwrith zu lernen , und besuchte eine
Handelsschule . Danach arbeitete sie zunächst
als Sekretärin in einer englischen Firma , später
im Arbeitsministerium und zuletzt an der
Technischen Hochschule in Haifa . Ihre Situ¬
ation in der ersten Zeit nach der Ankunft in
dem neuen Land beschreibt sie rückblickend
so : „Die erstenJahre in Israel (Kriegsjahre) dachte
ich kaum noch an unser voriges Leben oder an
Deutschland . Wir waren viel zu beschäftigt, das neue
Leben zu erlernen . Die israelische Lebensart gefiel
mir sehr gut , hauptsächlich die Freiheit , die wirJu¬
gendlichen hatten , und ich gab mir Mühe mich an¬
zupassen .

“ Erst später kamen die Erinnerungen
an Deutschland zurück und irgendwann auch
der Wunsch , Mainz wiederzusehen . 1968 , als
ihre beiden Kinder schon groß waren , besuch¬
te sie erstmals gemeinsam mit ihrem Mann ihre
Geburtsstadt wieder und kehrte seitdem mehr¬
mals zurück . Auch zur Begegnungswoche 2001
kam Frau Schwarz nach Mainz .

Siehe auch : Kurzbiografie Sitta Nisman , geb . Metzger ( in :
Christine I lartwig-Thürmer , Rückkehr auf Zeit , Bd. I , S .
157 . Dort ist versehentlich von drei Schwestern die Rede ,
es handelt sich jedoch nur um die eine hier genannte
Schwester Mirjam Schwarz , die drei Vornamen hat : Inge¬
borg Helene Mirjam ) ; Susanne Schlösser : „Eine Selbstver¬
ständlichkeit für orthodoxe Juden “ . Die Unterrichtsanstalt
der Israelitischen Religionsgesellschaft in Mainz 1859 bis
1939 , in ; Mainz Vieneijahreshefte , ]g . 9 ( 1989) , Heft 3 , S .
122 - 127 .
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Lilli Marianne Sherman , geb . Herzberg
Lilli Marianne Sherman wurde am 13 . April
1928 in Mainz geboren . Ihr Vater , der Apothe¬
ker Alfred Erich Herzberg ( geb . 1893 ) , stamm¬
te aus Breslau und war an den Rhein gekom¬
men , als er Lillis Mutter , die Mainzerin Hilde¬
gard Raphaelson ( geb . 1905 ) , heiratete . Deren
Eltern waren die Inhaber der Schwanen -Apo -
theke in der Umbach 8 . Nach dem Tod von
Lillis Großvater im Jahr 1932 führte ihr Vater
die Schwanen -Apotheke gemeinsam mit seiner
Schwiegermutter Ella Raphaelson , weiter . Lillis
einziger Bruder , Heinz Günter , war 1927 ge¬
boren . Erstarb im Alter von 8 Jahren an einer
Blinddarmentzündung und ist auf dem Neuen
Jüdischen Friedhof an der Unteren Zahlbacher
Straße begraben .
Lilli Sherman erinnert sich an eine glückliche
Kindheit . Die elterliche Wohnung befand sich
ebenfalls im Haus Umbach 8 , ein Stockwerk
tiefer wohnte die Großmutter Raphaelson ,
im Erdgeschoss befand sich die Apotheke . Ab
und zu , wenn keine Kundschaft wartete , durf¬
te Lilli den Vater in den Apothekenräumen
besuchen und sich Malzbonbons nehmen .
Während die Eltern arbeiteten , wurde sie von
ihrem Kindermädchen betreut .
Als Lilli 1934 ins Schulalter kam , waren jü¬
dische Kinder an öffentlichen Schulen schon
nicht mehr erwünscht . Familie Herzberg war
zwar nicht religiös , gehörte jedoch der israe¬
litischen Religionsgemeinschaft an . Lilli wurde
in die Jüdische Bezirksschule in der Hinden -

burgstraße geschickt . Bis 1938 erlebte sie hier
eine behütete Schulzeit . Ihre Klassenlehrerin
war Fräulein Blum , von den Schülern liebevoll

„Blümchen “ genannt . Besonders stolz waren
die Kinder aus Lillis Klasse , wenn sie die Tasche
der verehrten Lehrerin tragen durften . In Frau
Shermans Gedächtnis waren all diese Begeben¬
heiten lange Zeit ausgeblendet , erst jetzt , seit
sie sich in Mainz aufhält , kommt ihr die Erinne¬

rung wieder .
Sie erinnert sich auch noch an den Morgen des
10 . November 1938 . Auf der Straße sagte eine
Frau zu ihr : „ Kind , geh

’ nach Haus ’
, die Synagoge

brennt ! “ Auch das Schulgebäude neben der

Synagoge war in der vorhergehenden Nacht
zerstört worden . Lillis Mainzer Schulzeit und
Kindheit waren jäh zu Ende gegangen .
Bereits ein Jahr zuvor , nach dem Tod ihres Bru¬
ders , hatten die Eltern sich getrennt . Der Vater
hatte als Jude die Apotheke nicht weiterfüh¬
ren dürfen und war nach Berlin gezogen (von
dort floh er nach Südafrika ) . Die Apotheke
war verpachtet worden , Lilli und ihre Mutter
wohnten weiterhin in ihrer Wohnung in der
Umbach 8 . Frau Herzberg bereitete für ihre
verwitwete Mutter , für Lilli und sich die Aus¬

wanderung nach Palästina vor . Kurz nach dem
Novemberpogrom trafen die Visa ein , und im
Dezember 1938 stiegen Lilli und ihre Mutter
am Mainzer Hauptbahnhof in den Zug , um
sich in Triest einzuschiffen . Lillis Großmutter ,
Ella Raphaelson , fuhr jedoch nicht mit . Einen
Tag vor der Abreise hatte die Gestapo sie auf¬
gefordert , noch einen Tag länger in Mainz
zu bleiben , möglicherweise , um noch finanzi¬
elle Fragen in Zusammenhang mit der Apo¬
theke zu klären - bis heute weiß Lilli die ge¬
nauen Gründe nicht . Vermutlich warf man ihr
„Devisenvergehen “ vor , ein beliebtes Mittel der
NS -Behörden , um wohlhabende Juden auszu¬
plündern . Auch Lillis Mutter wurde in Triest
aufgefordert , das Schiff nochmals zu verlassen ,
doch sie weigerte sich und blieb mit ihrer Toch¬
ter an Bord . So gelangten sie sicher nach Pa¬
lästina . Doch ihre Großmutter sah Lilli nie wie¬
der . Frau Herzberg erfuhr noch durch Briefe ,
dass ihre Mutter verhaftet worden war . Nach
der Entlassung aus dem Gefängnis musste sie
ihre Wohnung verlassen ; ihre letzte Anschrift
lautete Emmerich -Josef -Straße 10 . Im März
1942 wurde Ella Raphaelson nach Piaski in
Polen deportiert und später in einem Vernich¬
tungslager ermordet .
Lilli ging nun in Tel Aviv zur Schule , die Mut¬
ter arbeitete in einem Hotel . Die Wohnung
mussten sie mit einer anderen Familie teilen .
Die Eingewöhnung fiel ihr schwer , und sie war
anfangs fast nur mit Kindern aus Deutschland
zusammen , doch schließlich lernte sie Iwrith .
Sie machte eine Ausbildung zur Schneiderin
und entwarf später Schnittmuster für Kinder¬
kleider . Obwohl ihre Mutter dagegen war ,
heiratete sie bereits mit 17Jahren . Ihr Mann ,
Jack Sherman ( Schirmann ) , war mit einem
Kindertransport aus Berlin nach Palästina ge¬
kommen . Ein wohlhabender Großonkel in
New York bot dem jungen Paar an , in die USA
überzusiedeln . Er leistete die erforderliche
Bürgschaft , und imjahr 1947 reisten Lilli Sher¬
man und ihr Mann nach New York . Später zo¬
gen sie aus beruflichen Gründen nach Roch -
ester ( Philadelphia ) , wo ihre einzige Tochter ,
Linda , geboren wurde . Im Jahr 2001 kam Lilli
Sherman mit ihrem Mann zur Begegnungs¬
woche nach Mainz , um mit ihm gemeinsam
noch einmal die Stätten ihrer Kindheit aufzu¬
suchen . Jack Sherman starb wenige Monate

später , im Dezember 2001 .

Siehe auch : Michael Brodhaecker : Diejüdischen Bezirks¬
schulen in Mainz und Worms - „Normalität “ in schwerer
Zeit , in : Mainzer Geschichtsblätter , Heft 12 „Mainz , Wies¬
baden und Rheinhessen in der Zeit des Nationalsozialis¬
mus “

, Mainz 2000 , S . 52-74 .
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John Ted (Johannes Theodor ) Simon
Johannes Theodor Simon war der dritte Sohn
des Mainzer Rechtsanwalts Paul Simon . Er wur¬
de am 31 . August 1925 geboren und hatte zwei
ältere Halbbrüder , Georg Max ( geb . 1913 )
und Rudolf Daniel (geb . 1920 ) . 1929 kam sein
jüngerer Bruder , Raimund Martin , zur Welt .
Die Mutter , Sophie Simon , war Musiklehrerin .
Sie war eine Tochter des bekannten und be¬
liebten Mainzer Arztes Dr . Eduard Frank . Er
war sozial sehr engagiert , gehörte als SPD -Mit -
glied ab 1892 mehr als dreißig Jahre lang der
Mainzer Stadtverordnetenversammlung an
und gründete 1903 das „Neubrunnenbad “

, ein
Institut für physikalische Heilmethoden .
Familie Simon zog kurz nach der Geburt von
Johannes Theodor (sein Rufname war Hen -
ner ) in eine große Wohnung im Eckhaus
Kaiserstraße 21 , das Rechtsanwalt Simon Ende
der zwanziger Jahre erwarb . Die Kanzlei befand
sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite ,
in der Kaiserstraße 26 . Die Kinder wuchsen
in einer musisch geprägten Atmosphäre auf ,
beide Eltern waren sehr musikalisch . Henner
besuchte vier Jahre lang die Neutorschule ,
1935 wechselte er dann in diejüdische Bezirks¬
schule in der Hindenburgstraße . Denn im
Gegensatz zu seinen älteren Brüdern war es
für ihn nun schon nicht mehr möglich , das
Gymnasium zu besuchen . Dennoch lag seinen
Eltern ebenso wie den Großeltern Frank der
Gedanke an eine Auswanderung lange Zeit
fern . Sie waren in der Mainzer Gesellschaft in¬
tegriert und sehr angesehen . Lange wollten
und konnten sie nicht glauben , dass auch ihrer
Familie Gefahr durch die judenfeindliche Po¬
litik des NS -Regimes drohte . Die Ereignisse des
Herbstes 1938 wirkten daher wie ein Schock :
Per Erlass vom 17 . Oktober wurde Paul Simon ,
dem erfolgreichen und beliebten Rechtsan¬
walt , ebenso wie seinen noch praktizierenden
Kollegen die Zulassung bei den Gerichten ent¬
zogen . Am 9 ./10 . November brannten dann
auch in Mainz die Synagogen und die jüdischen
Schulen . Nur durch einen glücklichen Zufall
blieb die Wohnung der Familie Simon am 10.
November von der Zerstörung durch die Nazi¬
horden verschont .
Paul Simon löste nun seine Praxis auf und be¬
mühte sich um eine rasche Auswanderung für
die ganze Familie . Der älteste Sohn , Georg ,
war bereits 1935 nach Palästina gegangen .
Rudolf Daniel , der im wehrpflichtigen Alter
war , hatte man zur Sicherheit zunächst zur Aus¬
bildung nach Paris geschickt , und er konnte
von dort noch im Dezember 1938 in die USA
ausreisen . Mit den beiden jüngsten Söhnen
fuhren Paul Simon und seine Frau im April
1939 nach Lungern in der Schweiz , wo sie stets

ihre Ferien verbracht hatten . Hier wollten sie
den Sommer über bleiben und danach in Eng¬
land auf die Visa für die USA warten . Die Um¬
zugscontainer waren in Antwerpen und Rot¬
terdam eingelagert . Doch dann begann der
Krieg , ihr Hab und Gut sahen sie nie wieder .
Die Weiterreise über England war nun nicht
mehr möglich . Im Mai 1940 konnte sich Jo¬
hann Theodor mit seinen Eltern und seinem
jüngeren Bruder in Genua einschiffen und
glücklich New York erreichen . Auch den Groß¬
eltern Frank gelang es , von Holland aus in die
USA zu flüchten .
John Ted , wie ersieh nun nannte , urteilt rück¬
blickend : „Die Umstellung in den U. S.A war für
mich im Jünglingsalter nicht leicht. Ich hatte gesell¬
schaftliche Schwierigkeiten .

“ Doch weiter stellt
er fest : „ Menschen , besondersjunge , sind anpas¬
sungsfähig , und so bestand bei mir nie der Wunsch ,
nach Deutschland zurück zu kehren . Das Gefühl
der Zugehörigkeit ist seit meiner Ankunft in den
USA natürlich gewachsen , aber wird wohl nie dem
des Eingeborenen ’ gleichen . Etwas von meinem We¬
sen bleibt mit Europa verbunden , trotz allem, was
sich dort abgespielt hat . Deutschland bleibt für mich
das Eand , wo ich aufwuchs , wo ich geformt wurde
und wo ich viel Schönes erlebte.

“ Er besuchte noch
drei Jahre lang die Schule , anschließend das
College . Doch im Herbst 1943 war die Schul -
und Studienzeit erst einmal vorbei : John Ted
Simon wurde zur Armee eingezogen . Nach
der Grundausbildung erhielt er zusammen mit
vielen anderen jungen Emigranten die US-
Staatsbürgerschaft und wurde 1944 mit seiner
Einheit nach Europa gebracht , wo er in Italien
kämpfte . Hier begegnete er zufällig seinem
Bruder Georg , der einer jüdischen Brigade aus
Palästina innerhalb der britischen Armee ange¬
hörte . Bei Kriegsende wurde John Ted Simon
nach Wien zur dortigen Militärregierung ab¬
kommandiert , bevor er 1946 in die Vereinigten
Staaten zurückkehrte und aus der Armee ent¬
lassen wurde . Er setzte sein Studium fort und
unterrichtete dann viele Jahre lang Mathema¬
tik an einer Schule in White Plains . Er heiratete
eine Schweizerin und hat zwei Söhne . Nach
dem Tod seiner Frau und seiner Pensionie¬
rung verließ er die Region New York und ließ
sich auf einer Farm in der malerischen Land¬
schaft von Vermont nieder .

Siehe auch : Paul Simon ( 1884- 1977) : Meine Krinnerungen .
Das Leben desjüdischen Deutschen Paul Simon , Rechts¬
anwalt in Mainz . Bearbeitet von Tillmann Krach (Sonder¬
heft der Mainzer Geschichtsblätter ) , Mainz 2003 ; Till¬
mann Krach : Die Verfolgung und Ermordung der Mainzer
Anwälte jüdischer Herkunft , in : Mainzer Geschichtsblät¬
ter , Heft 12 „Mainz , Wiesbaden und Rheinhessen in der
Zeit des Nationalsozialismus “

, Mainz 2000 , S . 7-26.



Ruth Sohar , geb . Kapp
Ruth Kapp wurde am 12 . Dezember 1928 im
jüdischen Krankenhaus in Mainz geboren .
Ihre Eltern waren der Viehhändler Ludwig
Kapp aus Hechtsheim und Johanna Kapp geb .
Homburger aus Hechtsheim . Von 1930 an
wohnte Familie Kapp in Mainz .
Bis Ende der vierziger Jahre verlief ihr Lebens¬
weg wie der ihrer Zwillingsschwester Inge .
Sie besuchte mit ihr gemeinsam die Jüdische
Bezirksschule , die in einem Nebengebäude
der Hauptsynagoge in der Hindenburgstraße
untergebracht war . Am 5 . Januar 1939 wurde
sie gemeinsam mit Inge mit einem Kinder¬
transport in die Schweiz geschickt und lebte
dort in einem Kinderheim . Die Eltern konnten
Deutschland nicht rechtzeitig verlassen . Sie
wurden im Jahr 1942 nach Polen deportiert
und ermordet .
Nach Kriegsende ging Ruth gemeinsam mit
Inge nach Palästina , lebte anfangs in einem
Kibbuz und zog dann nach Tel Aviv . 1948
trennten sich die Wege der Zwillinge . Wäh¬
rend Inge früh heiratete und mit ihrem Mann
nach Kanada emigrierte , trat Ruth kurz nach
Gründung des Staates Israel in die Armee ein .
Während ihrer Militärzeit machte sie eine
Aus -bildung zur Krankenschwester und lernte
hier auch ihren späteren Mann kennen . Er
stammte aus Ungarn und hieß Sonnenschein ,
beim Eintritt ins Militär hatte er seinen Na¬
men in Sohar umgeändert , denn deutsch klin¬
gende Namen waren nicht erwünscht . Sie
heirateten 1952 . Als Ruth das erste Kind erwar¬
tete , schied sie aus dem Militärdienst aus . Die
junge Familie zog nach Petach Tikva , nicht
weit von Tel Aviv gelegen , zu den Schwiegerel¬
tern , Ruth arbeitete nun in einem Kranken¬
haus . 1969 wurde ihr Mann , der bei der isra¬
elischen Armee Karriere gemacht hatte , bei
einem Unfall getötet . Heute lebt sie in einem
Wohnheim für Pensionäre in Kfar Saba , in der
Nähe ihrer älteren Tochter . Frau Sohar hat
zwei Töchter ( 1953 und 1958 geboren ) und
vier Enkelkinder . Die jüngere Tochter , Orith ,
begleitete ihre Mutter zur Begegnungswoche
1998 nach Mainz . Alleine hätte sich Ruth Sohar
die Reise in die Vergangenheit nicht zuge¬
traut . Früher hatte sie Mainz nie mehr sehen
wollen . Dann , im Jahr 1965 , war sie doch ein¬
mal kurz in ihre Geburtsstadt gefahren , als
sie sich zuvor mit ihrer Zwillingsschwester aus
Kanada und ihrer älteren Schwester , die in¬
zwischen in Holland lebt , in Amsterdam ge¬
troffen hatte . Damals hatte ihre Schwester sie
überredet , mit ihr nach Mainz zu fahren , und
hatte ihr die Straße und das Haus gezeigt , in
dem sie bis 1938 gewohnt hatten . Ruth hatte
keine Erinnerungen mehr an ihre Kindheit in
Mainz , sie waren in ihrem Gedächtnis ausge¬
löscht . Sie sagt : „ Wenn man keine Eltern mehr hat

und keine anderen Verwandten , wie wir, dann hat
man so gut wie keine Kindheitserinnerungen , denn
es war ja niemand mehr da , der uns etwas vonfrüher ,
von Mainz , erzählt hätte .

“

Siehe auch : Kurzbiografie Inge Neumann -Kapp (in dieser
Dokumentation ) ; Anton M . Keim : Von Süssel Hechtsheim
bis David Kapp . Die Hechtsheimer Juden . Mainz 1994
(Hechtsheimer Ortsgeschichte , Heft 4) ; Michael Brod-
haecker : Diejüdischen Bezirksschulen in Mainz und Worms
- „Normalität “ in schwerer Zeit , in : Mainzer Geschichts¬
blätter , Heft 12 „Mainz , Wiesbaden und Rheinhessen in
der Zeit des Nationalsozialismus “

, Mainz 2000 , S . 52-74;
Hedwig Brüchert : Kindertransport . Die Rettung von Main¬
zerjüdischen Kindern nach dem 9 ./10 . November 1938,
in : Mainzer Zeitschrift , Jg . 96/97 (2001/2002 ) , S . 333-352.
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Emest A . Stemfels
Ernst Sternfels wurde am 7 . April 1926 in Erfel¬
den ( Kreis Groß -Gerau ) als einziges Kind von
Markus Sternfels und Klara , geh . Mannheimer ,
geboren . Die Familie des Vaters , wohlhabende
Viehhändler , war seit 1700 in Erfelden ansässig .
Der Vater hatte im Ersten Weltkrieg in Frank¬
reich gekämpft , war verwundet worden und
hatte verschiedene Kriegsauszeichnungen er¬
halten . Er fühlte sich als Deutscher .
Ernst ging die ersten Jahre in Erfelden zur
Schule und kann sich nicht an eine antisemi¬
tische Einstellung der Dorfbevölkerung erin¬
nern . Als er dann einige Zeit in Babenhausen
im Haus der Großmutter mütterlicherseits
lebte und dort auch zur Schule ging , änderte
sich dies schlagartig . Im Haus der Großmutter
flogen Steine durch die Fenster , in der Schule
musste er allein in der Judenbank “

, separiert
von den übrigen Schülern , sitzen , und in der
Pause wurde er von anderen Jungen verprügelt
- die Lehrer sahen weg .
1936 zog die Familie mit der Großmutter nach
Mainz , da es auf dem Land für Juden nicht
mehr möglich war , den Lebensunterhalt zu
verdienen . Der Vater fand in Mainz eine An¬
stellung als Kaufmann in der jüdischen Firma
Nathan & Stern in der Nähe des Stadttheaters .
Ernst wohnte mit seiner Familie in der Flachs¬
marktstraße 28 . Hier in der Stadt atmete er auf .
Nur selten wurde er von Hitlerjungen verprü¬
gelt , und der Besuch der Jüdischen Bezirks¬
schule war äußerst angenehm . Er erinnert sich
an hervorragende Lehrkräfte , die sehr enga¬
giert waren , und fand bald gute Freunde : Fol¬
gen und Ernst Levy , deren Vater ein Geschäft
in der Schusterstraße hatte , Erwin Drucker ,
Sohn von Dr . Drucker am Fischtor , und andere .
Dann kam die „Kristallnacht “

. Am Morgen
des 10 . November sah er die gegenüberliegen¬
de orthodoxe Synagoge brennen . Als er in
der Bäckerei in der Flachsmarktstraße nach
den Gründen fragte , sagte die Bäckersfrau :
„ Emst , nimm das Brötchen und geh ’ schnell heim! “

Inzwischen zogen Nazi -Horden durch die Stra¬
ßen , drangen in Wohnungen von jüdischen
Familien ein und zerstörten alles , was sie fan¬
den . Ernst entfernte rasch das Namensschild
„Sternfels “ an der Türklingel . Die elterliche
Wohnung blieb an diesem Tag des Schreckens
tatsächlich von Zerstörung verschont , vermut¬
lich , weil der Vater „Weltkriegsteilnehmer “

war . Er wurde auch nicht verhaftet und ins KZ
geschickt , wie so viele jüdische Männer . Kurz
nach dem 10 . November kamen eines Mor¬
gens , als Ernst alleine zu Hause war , drei Män¬
ner in die Wohnung und stellten das Gas ab .
Dies geschah aus reiner Schikane in allen jü¬
dischen Haushalten . Ernsts Vater steckte sich

daraufhin seine Kriegsorden an , ging zur Poli¬
zei und erreichte , dass in seiner Wohnung das
Gas wieder angestellt wurde . Kurze Zeit später ,
am 4 . Januar 1939 , einem regnerischen Mor¬
gen , wurde Ernst von den Eltern morgens zum
Verwaltungshaus der Jüdischen Gemeinde in
der damaligen Horst -Wessel -Straße 2 ( Forster -
straße ) begleitet . Dort warteten viele andere
Kinder mit ihren Eltern auf die Abfahrt mit
einem Kindertransport . Ernst wurde in letzter
Minute dem Transport in die Schweiz zuge¬
teilt . Jedes Kind durfte nur fünf Reichsmark
und einen Koffer mitnehmen . Sie wurden zu¬
nächst mit einem Bus nach Frankfurt am Main
ins jüdische Waisenhaus gebracht . Von dort
ging es einen Tag später mit dem Zug weiter
nach Basel . Dort wurden die Kinder auf ver¬
schiedene Heime verteilt . Ernst kam in ein
Kinderheim in Buß ( Basel -Land ) . Nach der
Schule arbeitete er bei einem Schmied . Mit 16
Jahren musste er in ein Flüchtlingslager um¬
ziehen und begann in Basel eine Zimmer¬
mannslehre . Die Emigrantenkinder wurden
alle dazu angehalten , einen praktischen Beruf
zu ergreifen , um möglichst bald ihren Lebens¬
unterhalt verdienen und in ein anderes Land
remigrieren zu können . Doch Ernst war in
der Lehre nicht glücklich . Er erreichte , dass
er in eine Privatschule gehen und das Abitur
machen durfte . Danach erhielt er ein Stipen¬
dium und durfte an der Eidgenössischen Tech¬
nischen Hochschule studieren . Dies war nicht
einfach durchzusetzen , da die Schweizer Frem¬
denpolizei eine sehr restriktive Politik gegen¬
über Ausländern betrieb und stets zu verhin¬
dern suchte , dass sie eine anspruchsvolle Aus¬
bildung machten oder qualifizierte Berufe in
der Schweiz ausübten .
Im Jahr 1942 hatte Ernst Sternfels einen Brief
von seinen Eltern aus Mainz erhalten , in dem
sie schrieben , dass sie „umsiedeln “ würden . Sie
würden bevorzugt , da der Vater kriegsbeschä¬
digt war , und „durften “ in das „Vorzugsghetto “

Theresienstadt umziehen . Die etwas älteren
Emigrantenkinder in der Schweiz , wie Ernst ,
wussten , was das bedeutete - inzwischen hat¬
ten sich Informationen über deutsche Konzen¬
trationslager verbreitet . Sie glaubten nicht ,
dass sie ihre Eltern je wieder sehen würden .
Doch nach Kriegsende erhielt Ernst Sternfels
eine Nachricht vom Roten Kreuz : Seine Eltern
gehörten zu den W'enigen , die in Theresien¬
stadt überlebt hatten . Durch glückliche Um¬
stände waren sie den Transporten von There¬
sienstadt nach Auschwitz entgangen . Sie kehr¬
ten 1945 für kurze Zeit nach Mainz zurück
und wurden dann mit einer Gruppe von „Dis-
placed Persons “ in die USA gebracht . Im Jahr
1952 legte Ernst Sternfels seine Prüfung als
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Diplom -Chemiker in Basel ab . Im gleichen
Jahr lernte er in einer Baseler Klinik , wo er sich
einer Operation unterziehen musste , seine
Frau Edith , kennen , die als Krankenschwester
dort arbeitete . Beide beschlossen , ebenfalls in
die USA auszuwandern , wo Ernst endlich seine
Eltern wieder in die Arme schließen konnte .
Er bekam eine Stelle in einer Baugesellschaft
in New York , die Chemiewerke erichtete .
Später arbeitete er viele Jahre lang für eine Öl¬
gesellschaft , die ihren Sitz in Princeton hatte ,
wo das Ehepaar Sternfels heute noch lebt .
Zur Begegnungswoche 1998 wurde Ernst Stern¬
fels von seiner Frau Edith begleitet . Und hier
in Mainz traf er zu seiner großen Freude in
der Gruppe der Gäste zufällig die Zwillings¬
schwestern Inge und Ruth , geb . Kapp , wieder ,
die mit dem gleichen Kindertransport wie er
am 4 . Januar 1939 in die Schweiz gefahren
waren . Sein Leben lang hatte er sich Gedan¬
ken gemacht , was aus den beiden Mädchen
wohl geworden war , denn in Mainz hatten ihm
deren Eltern ans Herz gelegt , auf die zwei Jün¬
geren während der Fahrt in die Fremde auf¬

zupassen . Doch bereits kurz nach der Abfahrt
hatte er sie in der großen Schar von Kindern
aus den Augen verloren , und in der Schweiz

waren sie in ein anderes Kinderheim als er
gekommen , so dass er seinen Auftrag als „Be¬
schützer “ nicht hatte erfüllen können . Der
Gedanke , sie im Stich gelassen zu haben , hatte
ihn stets belastet .

Siehe auch : Michael Brodhaecker : Die jüdischen Bezirks¬
schulen in Mainz und Worms - „Normalität “ in schwerer
Zeit , in : Mainzer Geschichtsblätter , Heft 12 „Mainz , Wies¬
baden und Rheinhessen in der Zeit des Nationalsozialis¬
mus “

, Mainz 2000 , S . 52-74; Hedwig Brüchert : Kinder¬
transport . Die Rettung von Mainzer jüdischen Kindern
nach dem 9 ./10 . November 1938 in : Mainzer Zeitschrift ,
Jg . 96/97 (2001/2002 ) , S . 333-352; Christine Hartwig -
Thürmer (Bearb . ) : "Als die letzten Hoffnungen verbrann¬
ten . . .

" 9 ./10 . November 1938. Mainzer juden zwischen
Integration und Vernichtung . Dokumentation zu einem
Projekt der Stadt Mainz in Zusammenarbeit mit dem Ver¬
ein für Sozialgeschichte aus Anlaß des 50 . Jahrestages
der Novemberpogrome 1938, hrsg . v. Dr . Anton M . Keim.
Mainz 1991 .

Eric Leopold Strauss
Erich Leopold Strauß wurde am 13 . Dezem¬
ber 1923 in Mainz geboren . Er war der Sohn
des Kaufmanns Sigmund Strauß ( geb . 1884 )
und von Anna Strauß , geb . Löwenthal ( geb .
1899 ) . Erich hatte eine ältere Schwester , Lore
( Laura ) , die im Oktober 1921 geboren war
( sie starb 1966 ) . Der Vater stammte aus Ober¬
moschel in der Pfalz , die Mutter aus Aschaffen -

burg . Sigmund Strauß war 1919 nach Mainz

gezogen , wo er gemeinsam mit seinem Bruder
Arthur die Herrenkleiderfabrik S . & A . Strauß
betrieb . Die Familie wohnte in der Rheinal¬
lee 17 . Erich besuchte von 1929 bis 1932 die
Volksschule in Mainz . Als er neun Jahre alt war ,
verlegten sein Vater und sein Onkel Arthur
Strauß die Kleiderfabrik nach Aschaffenburg .
An seine Kinderjahre in Mainz hat Erich Strauß

gute Erin -nerungen . Besonders blieb ihm im
Gedächtnis , dass er ( im strengen Winter 1929 )
über den zugefrorenen Rhein ging .
In Aschaffenburg erlebte er dann den immer
stärker werdenden Antisemitismus . 1937 wur¬
den die jüdischen Kinder aus den öffentlichen
Schulen ausgeschlossen . Deshalb schickten
ihn die Eltern nach Frankfurt , wo er bei einer

jüdischen Familie wohnte und das Philantro -

pin , eine jüdische höhere Schule , besuchte .
Im Oktober 1938 emigrierte er mit den Eltern

und seiner Schwester in die Vereinigten Staa¬
ten . Sie fanden in Jersey City im Staat New
Jersey eine neue Heimat . Erich Strauß been¬
dete in Amerika seine Schulausbildung und
wurde Ingenieur . Seit 1949 ist er mit einer ge¬
bürtigen Amerikanerin , Frances ( Fay ) , verhei¬
ratet . Das Ehepaar hat einen Sohn und eine
Tochter und lebt heute in Englewood , Colora¬
do . 1998 kamen Eric und Frances Strauss nach
Mainz , um an der Begegnungswoche teilzu¬
nehmen , gemeinsam mit Erics Cousine Vera
Strauss -Gilbert und mit seinem Cousin Henry
Strauss .
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Henry L. Strauss
Henry L . ( Heinz Leopold ) Strauss kam zur Be¬
gegnungswoche 1998 nach Mainz , um hier
mit seiner Cousine , Vera Strauss -Gilbert , und
seinem Cousin , Eric L . Strauss , zusammen zu
sein . Er selbst wurde am 1 . Dezember 1927
in Hamburg geboren und verbrachte dort die
ersten fünfjahre seiner Kindheit . Seine Mutter ,
Ernestine Strauss , stammte aus Mainz , wo sie
am 17 . April 1902 das Licht der Welt erblickt
hatte . Sie konnte aus Altersgründen eine Ein¬
ladung zur Begegnungswoche leider nicht
mehr annehmen und starb am 18 . Oktober
2001 , wenige Monate vor ihrem hundertsten
Geburtstag , in Denver , Colorado , in den USA .
Bis zu ihrem Tod erzählte sie gern von ihrer
Jugendzeit in Mainz .
Henrys Großeltern mütterlicherseits , August
Abraham Wallach aus Linz am Rhein und
Jenny , geh . Marxsohn aus Groß -Gerau , hatten
vier Kinder : Wilhelm , Fritz , Ida und Ernestine .
August Wallach stellte Bürsten her ; die Woh¬
nung der Familie befand sich in einem Haus
in der Rheinallee . August Wallach war ur¬
sprünglich der Besitzer dieses Hauses . Infolge
der Inflation von 1923 , in der er sein Vermö¬
gen verlor , musste er es verkaufen , wohnte
jedoch weiterhin dort zur Miete . Ernestine ,
die jüngste Tochter , heiratete Mitte der zwan¬
ziger Jahre Adolf L . Strauss aus Obermoschel
( nahe Bad Kreuznach ) und zog zu ihm nach
Hamburg , wo er als Börsenmakler tätig war .
Kurz nach der Machtübernahme durch Adolf
Hitler , als sich die Verfolgung der Juden ab¬
zuzeichnen begann , entschloss sich Henrys
Vater , Deutschland zu verlassen . Er ging im
Juni 1933 mit seiner Frau und seinem fünfjäh¬
rigen Sohn zunächst nach Spanien , dann nach
Dänemark . In beiden Ländern versuchte der
Vater mit geringem Erfolg , den Lebensunter¬
halt für seine Familie durch Eierhandel zu
verdienen . Doch Europa erschien ihm nicht
mehr sicher . Im Jahr 1937 emigrierte Familie
Strauss in die USA . Aufgrund seines Alters
( er war 1884 geboren ) war es für Adolf Strauss
schwer , nochmals beruflich Fuß zu fassen .
Mit Hilfe des Joint Distribution Committee “ ,
einer jüdischen Hilfsorganisation für Emi¬
granten , konnte sich Familie Strauss schließ¬
lich in Denver niederlassen , wo der Vater eine
Stelle als Buchhalter in einer Großhandlung
für Tabak - und Süßwaren erhielt .
Henrys Großeltern mütterlicherseits , August
und Jenny Wallach , waren in Mainz geblieben .
Sie wurden im hohen Alter von 81 bzw . 70Jah¬
ren am 27 . September 1942 nach Theresien¬
stadt deportiert . Von dort transportierte man
sie vermutlich weiter nach Auschwitz und er¬
mordete sie . Ihre letzte Wohnadresse in Mainz

war die Breidenbacher Straße 25 , eines der
Judenhäuser “

, in dem zahlreiche Menschen
zwangsweise in qualvoller Enge Zusammenle¬
ben mussten . Auch die Frau und das Kind von
Fritz Wallach , einem von Ernestines Brüdern ,
wurden Ende September 1942 direkt nach
Polen in ein Vernichtungslager deportiert . Als
Ernestine Strauss vom Schicksal ihrer Eltern
erfuhr , erlitt sie einen Nervenzusammen¬
bruch und musste mehrere Jahre lang in einer
Klinik verbringen .
Henry L . Strauss absolvierte seine Ausbildung
in den USA , diente in der US -Armee , studier¬
te Pharmazie , betätigte sich später erfolgreich
im Immobiliengeschäft und engagierte sich
viele Jahre lang politisch in seinem Bundes¬
staat Colorado für die Demokratische Partei .
Er fühlt sich als Amerikaner und hatte lange
Zeit so gut wie keinen Kontakt zu Deutsch¬
land . Erst bei seinem Besuch in Mainz gemein¬
sam mit seinem Cousin und seiner Cousine
anlässlich der Begegnungswoche 1998 stellte
sich für ihn wieder eine echte Beziehung zu
seinem Geburtsland her . Es ist ihm nun ein
wichtiges Anliegen , die Erinnerung an seine
Großeltern und alle anderen aus Mainz stam¬
menden Opfer des Holocaust wach zu halten
und für sie ein würdiges Denkmal zu schaffen .
Deshalb hat er vorgeschlagen , alle ihre Na¬
men in eine Gedenktafel einzugravieren , und
er ist bereit , das Projekt finanziell zu unter¬
stützen . Er ist mit der Stadt Mainz und der
Jüdischen Gemeinde im Gespräch und hofft ,
dass dieses Vorhaben bald verwirklicht wird .

Siehe auch : Hans -Jürgen Bömelburg : Vom Antisemitismus
zum Völkermord . Die Deportation und Ermordung der
Mainzer Juden , in : Anton M . Keim/Verein für Sozialge¬
schichte Mainz e .V . ( Hrsg . ) : Als die letzten Hoffnungen
verbrannten . 9/10 . November 1938 . Mainzer Juden zwi¬
schen Integration und Vernichtung . Mainz 1988 , S. 101 - 114 ;
Christine Hartwig -Thürmer ( Bearb .) : .Als die letzten Hoff¬
nungen verbrannten . .. “ 9 ./10 . November 1938 . Mainzer
Juden zwischen Integration und Vernichtung . Dokumen¬
tation zu einem Projekt der Stadt Mainz in Zusammenarbeit
mit dem Verein für Sozialgeschichte aus Anlaß des 50 . Jah¬
restages der Novemberpogrome 1938 , hrsg . v . Dr . Anton
M . Keim . Mainz 1991 ( Deportationslisten S . 307 und 314 ) .
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Dr . Walter Henry Sussel
Walter Heinrich Süssel wurde am 27 . Januar
1931 in Mainz geboren . Sein Vater , der Jurist
Sigwart Süssel , stammte aus dem Eisass , war
1924 nach Mainz gekommen und hatte hier ,
in der Großen Bleiche 25 , seine eigene Rechts¬
anwaltskanzlei aufgebaut . Walters Mutter ,
Anne Wilhelmine Süssel , geb . Ullmann , hatte
Medizin studiert und praktizierte nach der
Heirat in Mainz als Kinderärztin . Walters
Schwester Hannah Gabriele wurde im August
1933 geboren . Familie Süssel wohnte in der
Parcusstraße 6 . Im Frühjahr 1933 , als bereits
einem großen Teil der jüdischen Rechtsan¬
wälte die Zulassung bei Gericht entzogen wur¬
de , durfte Sigwart Süssel zunächst weiter in
seinem Beruf tätig sein , da er „Frontkämpfer “

des Ersten Weltkriegs war . 1935 drohte ihm
jedoch die Verhaftung . Er und seine Frau
gingen heimlich nach Frankreich und ließen
Walter und Hannah von der Kinderfrau , der
sie vertrauen konnten , zur Grenze bringen .
Da Walters Eltern in Frankreich keine Arbeits¬
möglichkeiten hatten , beschlossen sie , nach
Kanada auszuwandern , wo sich bereits Frau
Süsseis jüngste Schwester mit ihrem Mann eine
neue Existenz aufgebaut hatte und eine Bürg¬
schaft für Familie Süssel stellte . Uber Holland
verließ Walter mit seiner Familie im Jahr 1937

Europa . Die Eltern ließen sich in Edmonton
nieder . Ihre Berufe konnten sie wegen der

strengen kanadischen Zulassungsbestimmnn -

gen und infolge mangelnder Sprachkenntnisse
beide nicht ausüben . So bauten sie zunächst
ein Großhandels -Importgeschäft für Werkzeu¬

ge auf . Walter besuchte zwei Jahre lang eine

jüdische Schule . Nach Kriegsausbruch , als sie
von ihren Lieferanten abgeschnitten waren ,
mussten die Eltern jedoch eine neue Möglich¬
keit finden , den Lebensunterhaltzu verdienen .
Da ihnen ein Tal ( Fraser Valley ) in Britisch -
Kolumbien sehr gut gefiel , beschlossen sie ,
dort eine Farm zu erwerben . Walters Großel¬
tern mütterlicherseits und Bertha Süssel , die
Mutter Sigwart Süsseis ( der seinen Namen in
Sam Sussel geändert hatte ) , die ebenfalls aus
Nazi -Deutschland hatten fliehen können , zo¬

gen zu ihnen . Gemeinsam schafften sie es , im
Dorf Chilliwack einen erfolgreichen landwirt¬
schaftlichen Betrieb mit Milchkühen , Geflügel
sowie Beeren - und Obstbau aufzubauen . Nach
dem Krieg begann Walters Vater noch einmal
eine neue Karriere . Die Familie lebte weiter
auf der Farm , der Betrieb wurde jedoch ver¬

pachtet , und Sigwart Süssel kombinierte die
Kenntnisse aus seinen verschiedenen Berufen
und betrieb mit großem Erfolg ein Buchhal¬

tungsbüro , das auf die besonderen Bedürfnisse

von landwirtschaftlichen Betrieben spezialisiert

war . Fr wurde 85 Jahre alt . Walters Mutter er¬
reichte das hohe Alter von 100 Jahren .
Walter war zehn Jahre alt gewesen , als das
Landleben begann . In Chilliwack gab es nur
eine Zwergschule , in der die Kinder aller Al¬
tersstufen in einem einzigen Raum unterrich¬
tetwurden . Walter und Hannah waren die ein¬
zigen jüdischen Kinder . Doch ihre Eltern ,
die religiös waren , bemühten sich , ihnen zu
Hause in der Familie eine jüdische Identität
zu vermitteln und die jüdischen Sitten und
Gebräuche einzuhalten , soweit der Farmbe¬
trieb dies zuließ . An den höchsten Feiertagen
fuhr man nach Vancouver in die Synagoge .
Nach der 7 . Klasse besuchte Walter die wei¬
terführende Schule in der nächstgelegenen
Stadt , anschließend absolvierte er ein Studium
der Bakteriologie an der Universität . Paral¬
lel dazu machte er eine militärische Ausbil¬
dung und trat nach Abschluss des Studiums
als Offizier in die kanadische Armee ein . Man
bildete ihn als Spezialisten für biologische
und chemische Waffen aus und schickte ihn
nach Korea . Nach der Rückkehr entschied er
sich gegen eine Militärkarriere , absolvierte
ein weiteres Studium und machte sich als Kie¬
ferchirurg selbständig .
An der Universität hatte Walter Sussel seine
Frau Beryl kennengelernt , die ein Studium
in öffentlicher Gesundheitspflege absolvierte .
Sie heirateten und haben vier Töchter . Zur

Begegnungswoche 2001 kamen Walter und

Beryl Sussel nach Mainz . Walter Sussel hielt am
letzten Abend im Namen der Gäste eine Ab¬
schieds - und Dankesrede und drückte die Ge¬
fühle aus , mit denen er , ebenso wie die meis¬
ten anderen Gäste , nach so vielen Jahren in
seine Geburtsstadt gekommen war .

Siehe auch : Kurzbiografie Hannah Damtoft , geb . Süssel
( in dieser Dokumentation ) ; Tillmann Krach : Die Verfol¬
gung und Ermordung der Mainzer Anwälte jüdischer Her¬
kunft , in : Mainzer Geschieh tsblätter , Heft 12 „Mainz , Wies¬
baden und Rheinhessen in der Zeit des Nationalsozialis¬
mus “

(2000 ) , S . 7-26 ; Werner Friedrich Kümmel : Die .Aus¬
schaltung ’ der jüdischen Ärzte in Mainz durch die Natio¬
nalsozialisten , in : Franz Dumont/Klaus -Dietrich Fischer /
Michael Kutzer/Georg Lilienthal/Sabine Sander/Klaus -
Dieter Thomann (Hrsg .) : Moguntia medica . Das medizi¬
nische Mainz . Vom Mittelalter bis ins 20. Jahrhundert . Wies¬
baden 2002 , S . 384-395.
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Eva Sofia Toczek , geb . Kahn
Eva Sofia Kahn und ihre Zwillingsschwester
Inge wurden am 9 . Mai 1933 in Mainz geboren .
Ihre Eltern , der Kaufmann Josef Richard Kahn
( geb . 1899 in Mannheim ) und Jakobine Alice ,
geb . Rosenthal ( geb . 1903 in Oppenheim ) ,
waren kurz zuvor nach Mainz gezogen . Die
Familie wohnte in der Hindenburgstraße 52 .
Der Vater war Inhaber eines Metallwarenge¬
schäftes .
Im Oktober 1936 emigrierten die Eltern mit
den beiden dreijährigen Töchtern nach Ar¬
gentinien , wo sie mit großer Mühe versuchten ,
sich eine neue Existenz aufzubauen . Josef und
Jakobine Kahn sind bereits früh verstorben .
Eva Sofia , verheiratete Toczek , ging später in

die USA und lebt heute mit ihrem Mann in
Kalifornien . Sie hat zwei Söhne . Ihre Zwillings¬
schwester , Inge K. de Paparini , lebt nach wie
vor in Mendoza , Argentinien . An der Begeg¬
nungswoche 1998 nahm Frau Toczek mit ihrem
Mann , Hugh E . Toczek , teil . Inge K. de Paparini
konnte aus gesundheitlichen Gründen leider
nicht kommen , obwohl die Zwillingsschwestern
gerne gemeinsam ihre Geburtsstadt Mainz auf¬
gesucht hätten .

Ruth Zakai , geb . Blättner , Raphael Blattner
( Tochter und Sohn von Alice Blättner ,
geb . Ganz ) .
An der Begegnungswoche 2001 nahmen auch
Ruth Zakai mit ihrem Sohn Yaron und Ruths
Bruder Raphael Blattner aus Israel teil . Ruth
Zakai und Raphael Blattner sind die Kinder
von Alice Blättner , geb . Ganz , aus Mainz -Weise¬
nau . Alice Blättner selbst konnte aus Alters¬
gründen leider zu keiner der Mainzer Begeg¬
nungswochen kommen , hat ihren Kindern
und ihrem Enkel Yaron jedoch viel über die
Familiengeschichte erzählt .
Alice Karoline Babette Blättner , geb . Ganz ,
wurde am 30 . März 1908 in Mainz geboren . Sie
entstammte der weitverzweigten Familie Ganz ,
die seit dem frühen 18 .Jahrhundert in Mainz -
Weisenau ansässig war und aus der viele be¬
rühmte Musiker hervorgingen . Alice wohnte
mit ihren Eltern Gäsar und Emilie Ganz und
ihren Geschwistern in der Rheinallee 8 in
Mainz , besuchte die Höhere Mädchenschule
und anschließend die Höhere Handelsschule
und arbeitete dann bei ihrem Vater im Büro
des Rheinischen Carbid -Kontors . Ihr späterer
Mann Max Blättner aus Wiesbaden , der Phar¬
mazie studierte hatte , wanderte schon 1933
nach Palästina aus und ließ sich in Haifa als
Apotheker nieder . Alice Ganz folgte ihm An¬
fang 1934 nach , und sie heirateten im Feb¬
ruar 1934 . Alice arbeitete mit ihrem Mann in
der Apotheke . Im Februar 1935 wurde ihre
Tochter Ruth geboren , im Jahr 1942 der Sohn
Raphael .
Im Jahr 1937 war Alice Blättner nochmals
nach Mainz gereist , um ihre Eltern zu besu¬
chen . Wenige Tage nach der Ankunft klingelte
nachts die Polizei an der Türe und fragte ,
wieso sie sich in Deutschland aufhalte . Die Be¬
amten nahmen ihr den Pass ab und forderten

sie auf , am übernächsten Tag wieder abzureis¬
en . Erst an der Schweizer Grenze erhielt sie
ihren Pass zurück . Dies war der Abschied von
der Heimat . Glücklicherweise konnten ihre
Eltern 1938 ebenfalls emigrieren , zunächst
nach Luxemburg und von dort in die Schweiz ,
wo ihr Vater 1947 im Alter von 84 Jahren starb .
Einer von Alice Blättners Brüdern , Fritz Ganz ,
überlebte mit seiner Frau Netty , geb . Thal -
heimer , unter schwierigsten Bedingungen im
Untergrund in Frankreich . Die Mutter und
der Bruder ihres Ehemannes sowie die Ge¬
schwister von Alice Blättners Vater mit ihren
Familien wurden in Vernichtungslager depor¬
tiert und ermordet .
Alice Blättners Enkel , Yaron Zakai , begann vor
einiger Zeit , sich intensiv für die Familienge¬
schichte zu interessieren . Er hat inzwischen
bei mehreren Aufenthalten in Deutschland in
zahlreichen Archiven und auf jüdischen Fried¬
höfen in Mainz , Wiesbaden und anderen Or¬
ten , aus denen ein Teil der Vorfahren stammt ,
geforscht und seinen Stammbaum erstellt ,
damit seine Kinder , die in Japan aufwachsen ,
später einmal mehr über ihre Wurzeln wissen .
Yaron Zakai bedauert sehr , dass er seine Groß¬
mutter nun nichts mehr fragen kann . Sie starb
im hohen Alter von 91 Jahren am 22 . Januar
2000 in Haifa .

Siehe auch : Friedrich Schütz : Skizzen zur Geschichte der
jüdischen Gemeinde Weisenau bei Mainz . Mit einer be¬
sonderen Würdigung der Familie Bernavs , in : Mainzer
Zeitschrift , 82 .Jg . ( 1987) , S . 151 -179; Günter Wagner : Die
Musikerfamilie Ganz aus Weisenau . Mainz. 1974.
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Historisches Mainz

Gedenken
Mahnen
Handeln

Im Vorgängerbau der heutigen Worm¬
ser Straße Nr. 23 -25 lebte das jüdische
Mädchen Chana Kahn , das am 21 . Sep¬
tember 1942 in Mainz -Weisenau gebo¬
ren wurde . Am 10 . Februar 1943 wurde
Chana mit ihren Eltern und ihrem zwei
Jahre älteren Bruder Gideon nach The¬
resienstadt und von dort am 6 . Oktober
1944 nach Auschwitz verschleppt .
Chana , Gideon und ihre Mutter wurden
in diesem Konzentrationslager umge¬
bracht . Der Vater verstarb am 31 . Mai
1945 in Dachau .
Mit der Deportation vom 10 . Februar
1943 war die jüdische Gemeinde Weise¬
nau , die auf eine fünfhundertjährige
Geschichte zurückblicken konnte , von
den Nationalsozialisten ausgelöscht .
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Presseberichte Mainzer Rhein -Zeitung , 3 . Juli 1998

Reise in die 30er Jahre
Auftakt der Begegnungswoche Mainzer Juden

MAINZ. Zum Auftakt der
fünften Begegnungswoche
Mainzer Juden legten die
knapp 40 Gäste eine lange
Reise in ihre Jugend zurück .
Der Leiter des Stadtarchivs ,
Friedrich Schütz , lud sie mit
dem Diavortrag « Streifzüge
durch das alte Mainz “ zu ei¬
nem Rundgang ins Mainz der
30er und 40er Jahre ein .

Fast fünf Jahrzehnte waren
viele der Besucher nicht mehr
hier . Doch an das jüdische
Kaufhaus Tietz oder das ge¬
mütliche Kino am Neubrun¬
nenplatz , der damals noch im
Kreisverkehr befahren wurde ,
erinnerten sich die meisten ,
als sei es gestern gewesen . Die
beliebte Badeanstalt „ Watrin "
erkannten die Gäste aus den
USA , aus Israel , Kanada und

Argentinien auf Anhieb . Mitte
der 30er Jahre wurde ihnen
der Eintritt als Juden verboten ,
im Krieg wurde die Badean¬
stalt zerbombt .

Auch an die alte Synagoge
in der Margaretengasse erin¬
nerten sich die Gäste lebhaft .
Sie wurde ab 1853 bis zum Bau
der neuen Synagoge 1912 in
der Hindenburgstraße ge¬
nutzt . Von der „ neuen " Syn¬
agoge konnte Schütz nur noch
die Fotografie einer Postkarte
bieten . Nach 45 Dias stellten
die Zuschauer fest : Mainz ist
grüner geworden . Weniger
Straßenbahnlinien führen
durch die Gassen . Dafür fah¬
ren heute mehr Autos auf und
ab . Einige Gebäude und Plät¬
ze sehen aber noch fast so aus
wie damals , (ibe )
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Presseberichte Algemeine Zeitung Mainz , 4 . Juli 1998

„Neues Vertrauen schaffen “
OB begrüßt ehemaligen Mainzer Juden im Ratssaal

sp. - Bei einem offiziellen
Empfang im Ratssaal begrüß¬
te Oberbürgermeister Jens
Beutel alle ehemaligen Main¬
zer Juden, die im Rahmen der
„Begegnungswoche “ Gäste
der Stadt sind.

In seiner Rede sprach Beutel
„mit Freude und Dankbarkeit “
davon , daß es auch in diesem
Jahr gelungen sei, diesen Men¬
schen die Rückkehr in die alte
Heimat zu ermöglichen . „Man¬
che von Ihnen sind nach 60
Jahren zum ersten Mal nach
Mainz zurückgekommen , und
eventuelle Ängste und Vorbe¬
halte sind vor dem Hinter¬
grund der Geschichte mehr als
verständlich “

, betonte der
Oberbürgermeister . Sicherlich
seien die Gefühle der Gäste
ambivalent , denn die Freude
über ein Wiedersehen paare

sich nicht selten mit schmerz¬
lichsten Erinnerungen . Beutel :
„Als Deutscher braucht man
Mut , in den Spiegel der Ver¬
gangenheit zu blicken . Doch
nur der Wille zur Wahrheit
kann neues Vertrauen schaf¬
fen“ .

Besonders jungen Menschen
solle die Gelegenheit geboten
werden , an der Begegnungs¬
woche teilzuhaben . Die Bereit¬
schaft der Jugend sei sehr groß ,
ihren Part im Versöhnungspro¬
zeß zwischen Juden und Nicht¬
juden zu übernehmen , versi¬
cherte der Oberbürgermeister .
Das Ziel müsse immer sein ,
den Gästen aus aller Welt zu
verdeutlichen , daß Mainz
nicht mehr die Stadt sei, in der
sie Schmerz und Leid erfahren
mußten . „Mainz hat sich nicht
nur optisch verändert “

, ver¬
sprach Beutel seinen Gästen ,

denen ein verbrecherisches
Regime die Heimat genommen
hatte .

Besonders freute sich Beutel
darüber , John Keller aus New
York zum 73 . Geburtstag gra¬
tulieren zu dürfen - dem er¬
sten , den der ehemalige Main¬
zer seit 1939 in seiner Heimat¬
stadt feiern konnte . Das Blä¬
serprojekt der Integrierten Ge¬
samtschule in Bretzenheim ,
das ein „Happy Birthday “ an¬
stimmte , sorgte für die musika¬
lische Umrahmung des stim¬
mungsvollen Empfangs . Ruth
Eis, ein Gast aus Kalifornien ,
las eigene Gedichte , die das
thematisierten , was alle ehe¬
maligen Mainzer Juden sicher¬
lich nachfühlen konnten : Den
Verlust der Heimat und das
Leben in der Fremde , wenn Eis
ihrer Lyrik den Titel „Gedichte
einer Emigrantin “ gibt.
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Presseberichte Mainzer Rhein -Zeitung , 4 . Juli 1998

Neue Annäherung an alte Heimat
Begegnungswoche der Mainzer Juden : Oberbürgermeister Beutel begrüßte 76 Gäste aus aller Welt

Zum fünften Mal sind Mainzer
Juden , die während des Nazi -
Regimes emigriert sind , der
Einladung der Stadt zu einer
Begegnungswoche gefolgt .
Bis zum 9 . Juli werden die 76
Gäste ihre alte Heimat neu
kennenlernen .

■ Von Natalie Amecke

MAINZ . „Ein Bemühen um
Aussöhnung " nannte Ober¬
bürgermeister Jens Beutel die
Begegnungswoche Mainzer
Juden . Gestern fand die offi¬
zielle Begrüßung der 76 Gäste
im Ratssaal des Mainzer Rat¬
hauses statt , bei der Vertreter
der Stadtspitze und der jüdi¬
schen Gemeinde anwesend
waren . Die Musik kam von

den „ SymphonIGS ” der Inte¬
grierten Gesamtschule . Beutel
bedankte sich bei den Gästen ,
daß sie der Einladung und dem
Angebot zu Aussöhnung und
Dialog so zahlreich gefolgt
sind .

Aus den USA, Israel , Kana¬
da , Argentinien , England ,
Südafrika und Deutschland
sind die ehemaligen Mainzer
Bürger angereist , die alle die
70 Jahre überschritten haben .
Bis zum 9 . Juli werden sie das
Programm genießen , das die
Mitarbeiter der Stadt „hebe¬
voll zusammengestellt ha¬
ben "

, wie Esther Epstein , Vor¬
sitzende der Jüdischen Ge¬
meinde Mainz , es formulierte .
Für viele ist es das erste Mal ,
daß sie ihre Heimatstadt seit

dem Krieg besuchen und für
viele ist ein solcher Besuch
aufgrund der schmerzlichen
Erinnerungen nicht einfach .
Dennoch wurden bei den bis¬
herigen vier Begegnungswo¬
chen laut Beutel sehr positive
Erfahrungen gemacht . Es sei
für alle ein sehr bewegendes
Erlebnis gewesen .
£ Die 98jährige Ursula Oscar ,
oder Sue , wie sich nennt , seit
sie in New York lebt , fühlt sich
in ihre Kindheit zurückver¬
setzt . Ihr Vater war Direktor
der Deutschen Bank in Mainz ,
bevor er seine Stellung 1933
aufgeben mußte . 1938, als Ur¬
sula Oscar sechs Jahre alt war ,
emigrierte die Familie in die
Schweiz , von dort aus in die
USA. Mainz kennt sie haupt¬

sächlich aus den Erzählungen
ihrer Mutter . Aber an eines er¬
innert sie sich noch : an den
Mainzer Handkäs . „ Ich bin
heute morgen direkt auf den
Markt gegangen , um mir wel¬
chen zu besorgen .

“
Weitere Gelegenheiten , Er¬

innerungen aufzufrischen ,
stehen auf dem Programm :
zum Beispiel eine Fahrt auf
dem Rhein , Streifzüge durch
das alte und neue Mainz , ein
Gottesdienst in der Jüdischen
Gemeinde und die Besichti¬
gung der wiederhergestellten
Weisenauer Synagoge . Ein
besonderer Programmpunkt :
der Besuch von Mainzer Schu¬
len . Die Schüler können den
Gästen im Geschichtsunter¬
richt Fragen stellen .

110



Presseberichte Allgemeine Zeitung Mainz , 4 . Juli , 1998

Mit der Straßenwidmung wird ein Mainzer geehrt , der sich für die
Aussöhnung von Juden und Nichtjuden einsetzte . Bild : Kopp
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Steter Weggefährte
Willi-Wolf-Straße ehrt Mainzer Bürger

sp . BRETZENHEIM - Die
für ihn bereitgestellte Leiter
brauchte Oberbürgermeister
Jens Beutel nicht , um das rote
Schild mit dem Namen „Willi-
Wolf-Straße “ zu enthüllen . Mit
dieser Geste ehrt die Stadt den
ehemaligen Bretzenheimer
Bürger , der gelebte Versöh¬
nung zwischen Juden und
Nichtjuden symbolisiert .

In seiner Rede sprach Beutel
davon , daß Willi Wolf , trotz
aller Leiden , die ihm Deutsche
zugefügt hätten , schon wenige
Jahre nach Kriegsende den
Schritt hin zur Aussöhnung
vollzogen habe . „Er hat uns
den Mut gegeben , einen akti¬
ven Weg der Verständigung zu
gehen “

, würdigte der Oberbür¬
germeister den 1993 im Alter
von 100 Jahren verstorbenen
Wolf , der nie den Kontakt zu
seiner alten Heimat verloren
habe . Nach seiner Emigration

in die USA habe Wolf mühsam
den Lebensunterhalt für seine
Familie in einer Fabrik verdie¬
nen müssen , doch trotz aller
„Wunden und Verletzungen
der Seele“ sei er im Herzen
immer Bretzenheimer geblie¬
ben , erinnerte Beutel .

Viele Menschen waren ins
Neubaugebiet „Am Ostergra¬
ben “ ' gekommen , um Willi
Wolf Respekt zu zollen . Her¬
bert Wolf , einer der Söhne des
letzten Vorstehers der jüdi¬
schen Gemeinde , dankte der
Stadt „für die große Ehre “

, die
seinem Vater mit dieser Stra¬
ßenbenennung zuteil werde .
Besonders freute sich Wolf ju¬
nior über die große Schar sei¬
ner ehemaligen Schulkamera
den , die ihn mit Wärme und
Zuneigung begrüßten . So wur¬
de der offizielle Akt zu einem
Jahrgangstreffen der besonde¬
ren Art .
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Symbolische Kranzniederlegung , uo in der Nacht zum IO. November 1938 die Mainzer Hauptsynagoge niederbrannte
Foto MarcusKaufhold
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Annäherung an die frühere Heimat
Vertriebene Juden zu Besuch in Mainz / Kranzniederlegung an der ehemaligen Synagoge

bie . MAINZ . Die Ansprachen und Gebete
sind kaum zu verstehen . Autos fahren auf
der Hindenburgstraße vorbei , ein Hub¬
schrauber dröhnt oben über der Stadt .
Dennoch hört die kleine Schar aufmerksam
zu . die sich am Hauptzollamt versammelt
hat . In den Vereinigten Staaten , in Israel .
Australien und Argentinien leben eigentlich
die meisten von jenen , die gestern nachmit¬
tag zum Gedenken in die Neustadt gekom¬
men sind . Als Kinder oder Jugendliche
mußten sie ihre Heimatstadt Mainz verlas¬
sen , um dem Tod zu entgehen , nur weil sie
jüdischen Glaubens sind .

An der Stelle , wo in der Nacht zum
10. November 1938 die Mainzer Hauptsyn¬
agoge niederbrannte , haben gestern Schüle¬
rinnen des Frauenlob -Gymnasiums im Na¬
men der Stadt mit Repräsentanten der Jü¬
dischen Gemeinde und den Gästen aus der
ganzen Welt einen Kranz niedergelegt . 76
aus Mainz stammende Juden sind soeben
zu einer Begegnungswoche in ihrer alten
Heimat gewesen und gestern abend verab¬
schiedet worden . Viele haben sich auf die
Suche nach ihrem früheren Wohnviertel ge¬
macht oder alte Bekannte in Mainz und
Rheinhessen besucht . Die Erfahrungen ha¬
ben nach Ansicht von Oberbürgermeister
Jens Beutel (SPD ) gezeigt , daß die „Begeg¬
nungswoche Mainzer Juden “ gut angekom¬
men sei und der Austausch fortgesetzt wer¬
den sollte .

Bei der Kranzniederlegung am Nachmit¬
tag . zu der auch der Honorarprofessor für
Judaistik und Ehrensenator der Johannes
Gutenberg -Universität Leo Trepp gekom¬
men war , sagte Beutel , die Pogromnacht im
November 1938 sei nicht der Beginn , abei
eine Steigerung des Terrors gewesen . Mit
der Vertreibung und Deportation habe eine
Tradition des jüdischen Magonza geendet ,
auf die man eigentlich hätte stolz sein müs¬
sen . „Jetzt empfinden wir Dankbarkeit ge¬

genüber jenen , die uns nach dem Holocaust
die Hand gereicht haben “ , sagte der Ober¬
bürgermeister . Die Vorsitzende der Jüdi¬
schen Gemeinde in Mainz , Esther Epstein ,
erinnerte an die Einweihung der Hauptsyn¬
agoge an der Hindenburgstraße im Jahr
1912. In Friedenszeiten sei das Gotteshaus
erbaut worden , und es möge nie andere
Zeiten schauen , habe der damalige Ge¬
meindevorsitzende gesagt . Nur 21 Jahre
später sei der Naziterror losgebrochen .

Bei vielen der angereisten Mainzer Juden
ist die Erinnerung an die Synagoge ver¬
blaßt . Als er das Relief auf der Gedenktafel
gesehen habe , sei ihm wieder die beeindruk -
kende Kuppel eingefallen , sagt Eric
Strauss . 1938 ist er nach Amerika geflohen
und lebt heute in Denver/Colorado . Paul
Wolff aus Florida ist mit fünf Jahren von
Mainz ins rheinhessische Flonheim gezogen

und 1937 über Frankreich nach Amerika
gelangt . Immer wieder ziehe es ihn an den
Rhein zurück , wo er seither schon viermal
gewesen sei, sagt er . Auch jetzt hat er aber¬
mals alte Freunde aus seiner Kindheit ge¬
troffen . Von Bitternis ist nichts zu spüren ,
doch Unruhe , denn immer wieder beschäf¬
tigt ihn der Gedanke : „Wie konnte das pas¬
sieren ?“

Über seine Erlebnisse hat Wolf dieser
Tage auch mit Mainzer Schülern gespro¬
chen . „Sie haben sehr intelligente Fragen
gestellt “

, sagt er . Dies ist nicht der einzige
positive Eindruck , den er mit zurücknimmt .
Auch die Absicht , in der Neustadt wieder
eine Synagoge zu bauen , bewegt die zu Gä¬
sten gewordenen früheren Mainzer . Wolf
und auch Strauss finden dafür spontan das
gleiche deutsche Wort : „Das ist wunder¬
bar .“
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Steine für jüdische Gräber
Begegnungswoche : Schüler begleiten Gäste auf Friedhof

Aus aller Herren Länder
sind Menschen jüdischen
Glaubens zu den Begeg¬
nungstagen angereist , die der¬
zeit in Mainz stattfinden . Ge¬
stern trafen sich die Gäste mit
Shlomo Appel , Rabbiner der
jüdischen Gemeinde , und
Kulturdezement Peter Kra -
wietz auf dem alten jüdischen
Friedhof zum Totengedenken .

Von
Jan-Geert Wolff

Nachdem Krawietz für die
Stadt am Mahnmal , das die
Gemeinde 1948 zum Geden¬
ken an die während des Natio¬
nalsozialismus ermordeten Ju¬
den errichtet hat , einen Kranz
niedergelegt und Appel auf he¬
bräisch Psalmen rezitiert hatte ,
suchten die Gläubigen die Grä¬
ber ihrer Vorfahren auf.

Begleitet wurden sie von fünf
Schülern des Frauenlob -Gym-
nasiums , die, wie es Brauch ist,
anstelle von Blumen Steine für
das Totengedenken mitge¬
bracht hatten . Unter Leitung
von Geschichtslehrerin Barba¬
ra Prinsen -Eggert hatten sie im
Vorfeld die einzelnen Grabmä -
ler ausfindig gemacht , so daß
die jüdischen Gäste ohne um¬
ständliches Suchen ihrer Ah¬
nen gedenken konnten .

Da das Frauenlob -Gymnasi -
um früher als einzige Mainzer
Mädchenschule im Gegensatz
zu den konfessionell geführten
Lehranstalten auch viele jüdi¬
sche Schülerinnen unterrichte¬
te, hat sich Prinsen -Eggert die
Recherche nach deren letzter
Ruhestätte zum Ziel gesetzt
und die Lage der Gräber archi¬
viert . Die Beschäftigung mit
diesem Teil Mainzer Geschich¬

te nannte die Historikerin fas¬
zinierend . Fast seit Anfang der
jüdischen Begegnungstage
nimmt Barbara Prinsen -Eggert
mit ihren Schülern am Toten¬
gedenken teil.

„Viele Gäste möchten , daß
die Begegnungen zwischen
Mainzern und jüdischen Emi¬
granten forgesetzt werden “,
freut sich Oberbürgermeister
Jens Beutel , daß die Botschaft
der Tage angekommen ist.
Zahlreiche Mainzer Juden hät¬
ten ihre einstige Heimat erst
jetzt , 60 Jahre nach ihrer
Flucht , wieder besucht . Ein
Rundgang vermittelte die Ver¬
änderungen der letzten Jahr¬
zehnte , und die Besuche in
Mainzer Gymnasien und die
Beiträge beim Erzählabend
hätten , so Beutel , intensive
Eindrücke auf beiden Seiten
hinterlassen .

Ehemalige jüdische Mitbürger aus aller Welttrafen sich gestern mit Kulturdezernent Peter Krawietz
und Rabbiner Shlomo Appelauf dem jüdischen Friedhofzum Totengedenken . Bild:Sascha Kopp
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„Ein bewegendes Erlebnis“
Abschluß der Begegnungswoche Mainzer Juden - Kranzniederlegung

MAINZ . Ein trauriger letz¬
ter Programmpunkt in der
Begegnungswoche Mainzer
Juden war die Kranznieder¬
legung am Mahnmal der
ehemaligen Hauptsynago¬
ge . Oberbürgermeister Jens
Beutel gedachte dort mit der
Vorsitzenden der Jüdischen
Gemeinde , Esther Epstein ,
und rund 50 Gästen der un¬
zähligen Opfer der national¬
sozialistischen Diktatur . Der
Rabbiner Shlomo Appel las
unter anderem ein Klagelied
von einem früheren Mainzer
Rabbiner .

Insgesamt zog Beutel un¬
ter die diesjährige Begeg¬
nungswoche , die gestern
abend mit einem Abschieds¬
essen endete , eine positive
Büanz . „ Die Resonanz war
sehr gut .

" John Keller zum
Beispiel , der heute in New

York lebt , ist froh , nach fast
60 Jahren doch noch einmal
den Weg nach Mainz gefun¬
den zu haben . Als 14jähriger
hat er die Hauptsynagoge in
der Reichskristallnacht 1938
brennen sehen . „ Dieses Bild
des Schreckens und der Zer¬
störung habe ich nie verges¬
sen .

" Die Entscheidung für
den Besuch in Mainz ist ihm
nicht leichtgefallen . Die
meisten Deutschen heute
seien jedoch erst während
des Krieges oder danach ge¬
boren , und es gebe keinen
Grund zum Mißtrauen . „ So
war es ein sehr bewegendes
Erlebnis .

"
Ähnlich sieht dies Ernst

Sternfels aus Princeton ,
USA. Er wurde auf einem
Kindertransport in die
Schweiz vor den Nazis ge¬
rettet . Sternfels hatte das

Glück , seine Eltern lebend
wiederzutreffen , denn sie
hatten das Konzentrations¬
lager überlebt . „ Es war eine
Art Medizin für mich , wieder
hier zu sein .

" Besonders be¬
eindruckt hat ihn der Besuch
am Frauenlob -Gymnasium .
Wie viele der Gäste war auch
er der Einladung Mainzer
Schulen zum Gespräch ge¬
folgt .

Das Programm bot aber
auch Gelegenheit zur Spu¬
rensuche . Sami Milberg , der
heute in der Nähe von Tel
Aviv lebt , besuchte etwa ei¬
ne frühere Wohnung in der
Schusterstraße , aber auch
das Grab seines Vaters . In¬
teresse hatte jedoch auch die
Mainzer Bevölkerung an
den Gästen , zum Beispiel
daran , frühere Freunde wie¬
derzufinden . (na )
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„Ernsthafte Aussöhnung “
Sechste Begegnungswoche Mainzer Juden im Juni

eva . - Vom 7 . bis 14 . Juni
findet in Mainz die sechste Be¬
gegnungswoche Mainzer Ju¬
den statt . Seit 1991 lädt die
Stadt Mainz in Zusammenar¬
beit mit der Jüdischen Gemein¬
de ehemalige Mainzer Bürger
ein die Stadt zu besuchen , aus
der sie unter der Herrschaft des
Nationalsozialismus in den
dreißiger Jahren fliehen muss¬
ten . Insgesamt 527 Teilnehmer
folgten im Rahmen der vergan¬
genen Begegnungswochen der
Einladung der Stadt Mainz.
Die Gäste stammten aus den
USA , Israel , Großbritannien ,
Kanada und Deutschland .

Für dieses Jahr erwartet OB
Jens Beutel 30 Personen , die
zum Teil auch schon das zwei¬
te Mal die alte Heimatstadt
besuchen wollen . Ziel der Be¬
gegnungswoche Mainzer Ju¬

den ist „das Bemühen um eine
ernsthafte Aussöhnung , denn
das, was in der Geschichte un¬
seres Landes und unserer Stadt
60 Jahre zurückliegt , verpflich¬
tet uns dazu“

, formuliert Beu¬
tel . Der Schwerpunkt der Ver¬
anstaltung liegt auf den Kon¬
takten zu den Jugendlichen :
„Ihnen soll ein Dialog mit Zeit¬
zeugen ermöglicht werden ,
über eine Zeit , die sie nur aus
den Geschichtsbüchern ken¬
nen “

, sagt Beutel und weist auf
die Zusammenarbeit mit den
Mainzer Gymnasien hin , die
interessierte Gäste zu Gesprä¬
chen mit Schülern einladen .
Dr . Mark Soibelmann , Vorsit¬
zender der Jüdischen Gemein¬
de Mainz , betont , dass „viele
Menschen , besonders aus der
Jüdischen Gemeinde , den Be¬
such dazu nutzen wollen , über

persönliche Schicksale und
das Schicksal der jetzt in
Deutschland beheimateten Ju¬
den zu sprechen “ .

Das Programm der Begeg¬
nungswoche umfasst auch his¬
torische Stadtführungen Thea¬
terbesuche und einen „Meen-
zer Abend“

. Zu folgenden öf¬
fentlichen Programmpunkten
sind alle Mainzer eingeladen :
11 . Juni , 16 .30 Uhr , Kranznie¬
derlegung an der ehemaligen
orthodoxen Synagoge, Marga¬
retenstraße ; 20 Uhr , Ge¬
sprächsrunde zum Thema „Die
zweite und dritte Generation
nach dem Holocaust “ im Hotel
Ibis ; 12 . Juni, 16 Uhr , Kranz¬
niederlegung am Mahnmal der
ehemaligen Hauptsynagoge ;
13 . Juni, 9 Uhr , Gedenkstunde
auf dem neuen jüdischen
Friedhof.
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Skepsis beim Wiedersehen
Ehemalige Mainzer Juden bei der sechsten Begegnungswoche
bie . MAINZ . Der Oberbürgermeister hat¬
te mit seiner Vermutung richtig gelegen .
Mancher der Gäste werde Vorbehalte und
Ängste spüren , wenn er nach 60 oder
mehr Jahren seine Heimatstadt zum er¬
stenmal wiedersehe , sagte Jens Beutel
(SPD ) gestern bei einem Empfang im
Ratssaal . Denn die 22 jüdischen Mainze -
rinnen und Mainzer , die mit ihren Beglei¬
tern an den Rhein gekommen sind , haben
damals ihre Heimat unfreiwillig verlassen .
Nicht viele hat es seitdem wieder hierher
gezogen , und auch Kurt Fraenkel , der heu¬
te in der Nähe von San Francisco in Ameri¬
ka lebt , ist zum erstenmal wieder hier und
bekannte „sehr gemischte Gefühle “

. 1936
war seine Familie nach Palästina ausge¬
wandert , weil der Vater als Arzt keine Kas¬
senpatienten mehr behandeln durfte . Be¬
suche bei Privatpatienten waren zwar
noch möglich . „Aber die Leute baten ihn,
sein Auto nicht vor der Haustüre zu par¬
ken , weil sie nicht zeigen wollten , daß sie
einen jüdischen Arzt hatten “

, erzählte
Fraenkel . Da habe sein Vater geahnt , daß
es nicht gut ausgehen werde . Auch wenn
sie persönlich dem Holocaust entronnen
seien , könne man die Millionen Opfer
nicht vergessen . „Aber wenn jemand mit
Überzeugung die Hand reicht , muß man
sie annehmen “

, sagte Fraenkel . Außer¬
dem hätten ihm Freunde berichtet , daß
die Begegnungswochen immer mit viel Ge¬
fühl zusammengestellt worden seien .

Oberbürgermeister Beutel äußerte die
Hoffnung , daß die Besucher aus Israel ,
Amerika , Kanada und Großbritannien in
den nächsten Tagen ihre Skepsis verlören ,
in denen sie bei der sechsten Begegnungs¬
woche bis zum 14 . Juni die Stadt wieder
neu entdecken und viele Gespräche , dar¬
unter mit Schülern , führen könnten . Acht
von ihnen sind auf Einladung der Stadt
erstmals wieder in Mainz , die anderen wa¬
ren schon einmal da und sind nun auf eige¬
ne Kosten wiedergekommen . „Versöh¬
nung gibt es nur dort , wo ehrliche Ausspra¬
che möglich ist“ , sagte Beutel .

Die lange Verwobenheit jüdischen Le¬
bens mit der Geschichte der Stadt schilder¬
te der Vorsitzende der Jüdischen Gemein¬
de , Mark Soibelmann , in seiner Anspra¬
che . Es sei kein Zufall , daß sich die jüdi¬
schen Gemeinden in Speyer , Worms und

Mainz entlang des Rheins entwickelt hät¬
ten , wo sie als Weinhändler ein Auskom¬
men gefunden hätten . Allerdings sei die
Historie auch von immer wiederkehren¬
den Verfolgungen , etwa während der drei
Kreuzzüge im elften und zwölften Jahr¬
hundert , geprägt .

Die Art , wie sich Mainz seiner jüngsten
Vergangenheit stellt , bedachte der Rabbi¬
ner Leo Trepp , Professor für jüdische Stu¬
dien an der Johannes Gutenberg -Universi¬
tät und deren Ehrensenator , mit Lob . An¬
dere Städte hätten ehemalige jüdische Bür¬
ger eingeladen , um diesen etwas Gutes zu
tun und eine Ehrenpflicht zu erfüllen .
Mainz hingegen habe dadurch sich selbst
etwas Gutes tun wollen , weil die Stadt
durch die Besuche neue Ideen und Kräfte
bekomme . Und tatsächlich seien durch die
Kontakte in Leben und Kultur neue Wer¬
te geschaffen worden , sagte Trepp .

Als Beispiel nannte der Gelehrte die
Wiederherstellung der Weisenauer Syn¬
agoge . Nur zwei stilgerecht restaurierte
und geweihte Synagogen gebe es in
Deutschland : die in Mainz und die in
Worms . Auch das Judaistikprogramm der
Universität rage deutschlandweit hervor ,
sagte Trepp . So würden uralte jüdische
mündlich überlieferte Gesänge , die er
noch in seiner Kindheit gehört habe , nun
in ihrer „hochdramatischen Form “

, die
sich häufig der Dur - statt der traditionel¬
len Molltonarten bediene , in Noten ge¬
setzt und auf CD erscheinen .

Aber auch die Kontakte zu den christli¬
chen Kirchen , etwa beim Katholikentag
oder bei der Nutzung der Christuskirche
für jüdische Feste , seien in Mainz etwas
Besonderes . Vor kurzem habe er Karl Kar¬
dinal Lehmann den Friedenskuß gegeben
und von ihm bekommen . „Das gibt es nur
hier “

, sagte der Rabbiner . Trepp erinnerte
auch an die unterschiedlichen orthodoxen
und liberalen Traditionen in Mainz .
„Aber wir sind Juden geblieben , ob wir
nun in die Synagoge an der Flachsmarkt¬
straße oder der Hindenburgstraße gegan¬
gen sind .

“ Die jüdischen Bürger seien
nicht als Überbleibsel zur Begegnungswo¬
che gekommen , sondern „als Wegbereiter
der Zukunft unserer schönen goldenen
Stadt Mainz und des ehrwürdigen Magen -
za“ .
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Auf der Rathaustreppe stellten sich OB Beutel , ehemalige Mainzer Juden und Gäste der sechsten
Begegnungswoche den Fotografen . Bild : Sascha Kopp
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„Die Begegnungswoche ist
stets ein bewegendes Erlebnis“
Ehemalige Mainzer Juden zu Gast in der alten Heimat

Von
Daniel Waschow

„Wir danken der Stadt Mainz
für die Einladung und dafür ,
dass wir ein bißchen Lehrer
sein durften “

, sagte Rabbiner
und Universitätsprofessor Dr .
Leo Trepp bei der Begrüßung
der jüdischen Gäste zur sechs¬
ten Begegnungswoche ehema¬
liger Mainzer Juden im Rat¬
haus . Auch in diesem Jahr be¬
finden unter den 23 ehemali¬
gen Mainzern einige , die nach
dem Krieg erstmals wieder in
ihrer alten Heimat sind .

Mainz habe seine ehemali¬
gen jüdischen Bürger nicht aus
reinem Pflichtbewußtsein ein¬
geladen , sondern auch , „um
sich selbst etwas Gutes zu tun “ ,

unterstrich Trepp . Ziel sei es
gewesen , durch die Begegnung
„neue Ideen und Kräfte zu er¬
halten und andere Wege aufzu¬
zeigen “

, so der Rabbiner und
Träger der Gutenbergplakette .
Das besondere Bemühen der
Stadt drücke sich darin aus,
dass sie weiterhin nach ehema¬
ligen Mainzer Juden suche .

Von der Anwesenheit der
ehemaligen jüdischen Bürger
gingen viele positive Impulse
aus . Die Arbeit des Instituts für
Judaistik an der Uni , das Inte¬
resse der Schüler und das Be¬
mühen um die jüdische Kultur
seien nur einige Beispiele da¬
für . Auch im Zusammenhang
mit der Bildung der jüdischen
Gemeinde Mainz käme den

Gästen eine große Funktion
zu , betonte Trepp .

OB Jens Beutel sprach von
Freude unter den Mainzern auf
die Begegnungswoche . Insbe¬
sondere unter den Jugendli¬
chen herrsche großes Interes¬
se . Das Zusammenkommen
der ehemaligen Mainzer Juden
in ihrer Geburtsstadt sei „stets
ein bewegendes Erlebnis “

, so
der OB . Das Programm sei wie¬
der im Sinne eines offenen und
ernsthaften Dialoges gestaltet .
„ Ich habe Verständnis für die
ambivalenten Gefühle , mit de¬
nen Sie angereist sind “

, so
Beutel . Er hoffe , dass die Gäste
ihre Skepsis verlieren und er¬
kennen mögen , dass die Mehr¬
heit der Bevölkerung an Ver¬
ständigung interessiert sei.
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Ein Gefühl der Zugehörigkeit
Begegnungswoche : Schüler treffen Mainzer Juden im Rathaus

MAINZ. Franziska Schrei¬
ber trifft zum ersten Mal
Überlebende des Naziterrors
von Angesicht zu Angesicht .
„Das hat uns richtig berührt “ ,
sagt die 17 -Jährige . In der
Schule haben wir viel davon
gehört , was mit den Juden
passiert ist "

, fügt die 16 -jäh -
rige Mirjam Schaufle hinzu .
Aber das hier ist anders . "

Im Rathaus konnten Schü¬
ler den Zeitzeugen Fragen
stellen . Beim Empfang des
Oberbürgermeisters für die
Gäste der „Begegnungswo -
che der Mainzer Juden “ hat¬
ten die Jugendlichen am
Freitag zum ersten Mal Gele¬
genheit dazu .

Eine aktive Suche nach
Wegen der Verständigung
wünschte sich Oberbürger¬
meister Jens Beutel . Die Be¬
gegnungswoche soll mehr als
ein Schritt zur Bewältigung
der schrecklichen Vergan¬
genheitsein . Sie soliden Weg
für eine gemeinsame Zukunft
von Mainzern und ehemali¬
gen Verfolgten frei machen .

Zum sechsten Mal besu¬
chen ehemalige jüdische
Mainzer ihre alte Heimat¬
stadt . 21 sind in diesem Jahr

gekommen , viele haben Ver¬
wandte und Freunde mitge¬
bracht . Begrüßt werden sie
von Stadt - und Landespoliti¬
kern , Lehrern , Schülern und
Vertretem der Kirchen .

»Wenn ich von Mainz höre
oder vom Rhein , dann habe
ich ein Gefühl der Zugehö¬
rigkeit “

, sagt Ruth Weiss , die
jetzt in Israel lebt . Zusammen
mit ihrer Schwester Marian¬
ne Givon erlebte sie hier ihre
Kindheit , aber auch erschre¬
ckenden Hass und Vertrei¬

bung . „Es ist ein gespaltenes
Gefühl , zurückzukehren " ,
sagtWeiss . „Wir haben so viel
Katastrophales erlebt . "

Und trotzdem kehrt sie zu¬
rück , um alte Freunde zu tref¬
fen , sich zu erinnern und um
Neues zu erleben . „Die Tref¬
fen in den Schulen haben mir
sehr viel gegeben ”

, sagt Ma¬
rianne Givon , die schon zum
sechsten Mal dabei ist . Man¬
che Kinder haben ihr nach
den Treffen Briefe geschrie¬
ben . Das Interesse ist groß .

Viele Schulen beteiligen sich
an dem Programm der Main¬
zer Begegnungswoche . Auf
dem Begrüßungsempfang
musizierten die Symphonigs ,
30 Siebtklässler der Inte¬
grierten Gesamtschule Bret¬
zenheim . Etwa die gleiche
Anzahl Schüler betreut die
ehemaligen Mainzer als eh¬
renamtliche Helfer . „Arbeit
ist es eigentlich nicht . Wir
sind da , wenn jemand Fragen
hat "

, sagt die 15 -jährige Ma¬
rina Schafler . Wenn die Gäste
am Dienstag zur Wormser Sy¬
nagoge fahren , ist sie dabei .
„Es ist doch interessant , mit
den Leuten zu sprechen “,
stehtfürsiefest . (faw )
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„Erzählt es bitte allen weiter“
Begegnungswoche Mainzer Juden : Zeitzeuginnen zu Gast an Gleisberg -Schule

srm :

Bürgermeister Norbert Schüler , Dr . Mark Soibelmann , Vorsitzen¬
der der Jüdischen Gemeinde , und Kulturdezernent Peter Krawietz
(vJ .) legten gestern an der ehemaligen Synagoge in der Margare¬
tengasse einen Kranz nieder . Heute um 10 Uhr wird am Mahnmal
Hindenburgstraße , Mittwoch um 9 Uhr auf dem Neuen Jüdischen
Friedhof der Opfer des Holocaust gedacht . Bild : hbz/Henkel

Von
Daniel Waschow

Omella Matrone muss schlu¬
cken . „ Das war ganz anders , als
wenn man es von Lehrern hört
oder darüber liest“

, resümiert
die Schülerin . Ihre Klassenka¬
meraden stimmen kopfni¬
ckend zu . Eine Nadel hätte
man fallen hören können , als
die beiden Schwestern Marian¬
ne Givon und Ruth Weiß den
Schülern der 10 . Klasse der
Grund - und Hauptschule am
Gleisberg ihre Geschichte zu
erzählen begannen . Die Ge¬
schichte zweier jüdischer Mäd¬
chen , die 1936 bzw . 1939
Mainz verlassen mussten und
erst zur „Begegnungswoche
Mainzer Juden “ wieder zu¬
rückkamen .

„Unsere Eltern starben einige
Wochen vor den ersten Depor¬
tationen . Verabschieden konn¬
ten wir uns von ihnen nicht ,
denn wir waren im Ausland “ ,
erzählt Marianne Givon , die
ältere der Schwestern , die nun
in Haifa leben . Die Schüler
lauschen aufmerksam , wie die
beiden von ihrem Alltag im
Mainz der Vorkriegszeit be¬
richten . „Auf dem Schulhof
wurde auf einmal eine Judene¬
cke eingerichtet “

, schildert
Marianne Givon ihre Erlebnis¬
se aus der Schulzeit . Un¬
verständnis bei den Schülern :

„Was haben denn ihre Freun¬
dinnen gesagt? “ - „Was war
mit den Nachbarn ?“ . Ruth
Weiß bemüht sich , den Schü¬
lern die Situation zu erklären :
„Alle lebten in Terror und
Angst . Mit einem Mal hat uns
keiner mehr angeschaut .“

Eine Frage nach der anderen
quillt aus den Schülern heraus ,
die sich bereits seit über einem
Jahr in den unterschiedlichsten
Fächern mit dem Thema „Tole¬
ranz und Rassismus“ auseinan¬
dergesetzt haben . Bei einer
Klassenfahrt haben sie das
Konzentrationslager Dachau
besichtigt . „Warum sind die El¬
tern nicht auch geflohen ? “ -
„Wie haben sie sich ins Israel
ein neues Leben aufgebaut oh¬
ne Eltern ? “ Auf alle Fragen
antworten Ruth Weiß und Ma¬
rianne Givon mit Geduld und
Hingabe . „ Nur mit dem Wissen
darüber , was geschehen ist,
kann man verhindern , dass so
etwas noch einmal passiert “ ,
sagt Ruth Weiß . „ Darum sind
wir hier .“ Und ihre Schwester
ergänzt : „ Erzählt es bitte allen
weiter . Es gibt noch so viele
junge Menschen .“

Die Schüler sind , ebenso wie
ihre Klassenlehrerin , voller
Anerkennung . „ Ich kann kaum
verstehen , dass Sie hier sitzen
und so über das berichten kön¬
nen , was Ihnen zugestoßen
ist“

, äußert Carmen Manoc -

chio ihr Erstaunen . Unbemerkt
haben die jüdischen Schwes¬
tern in ihren Erzählungen ein
Bogen aus der Vergangenheit
in die Gegenwart geschlagen .
Sie berichten von ihrem Alltag
in Israel und ihren Kindern
und Enkelkindern . Die offiziel¬

le Runde löst sich auf. Doch bei
Kaffee und Kuchen scharen
sich die Schüler um die
Schwestern . Sitzen im Kreis
auf dem Boden und haben
noch so viele Fragen . Und Ruth
Weiß und Marianne Givon
wissen so viel zu berichten .

120



Presseberichte Mainzer Rhein -Zeitung , 12 . Juni 2001

Dann grüßte kein Nachbar mehr
Jüdische Zeitzeugen Ruth Weiss und Marianne Givon schilderten Gleisberg -Schülern die Erlebnisse ihrer Jugend

Ruth Weiss und Marianne Givon sind ihrer Heimat trotz Nazi -Terror verbunden geblieben . In
Gonsenheim warnten sie aber vor einer Wiederholung der Geschichte . ■ Foto : Bernd Eßling

Ruth Weiss und Marianne Gi¬
von erzählten an der Gleis¬
berg -Schule Uber ihre Erleb¬
nisse in Nazi -Deutschland . In
der freiwilligen zehnten Klas¬
se fanden die beiden gebürti¬
gen Mainzerinnen im Rahmen
der .Jüdischen Begegnungs¬
woche “ aufmerksame Zuhörer .

■ Von Mario Thurnes

GONSENHEIM. Plötzlich
grüßte der Nachbar nicht
mehr . Dann verweigerten Krä¬
mer Marianne Givon und Ruth
Weiss den Zugang zu ihren Lä-
den . Und in der Schule muss¬
ten sich die Juden in eine
Schamecke stellen . Das deut¬
sche Verbrechen an den Ju¬
den begann nicht mit Depor¬
tation und Massenmord - es
gipfelte darin .

Um Schülern zu schildern ,
wie sich die Intoleranz gegen¬
über Juden in Hitler -Deutsch¬
land hochschaukelte , besuch¬
ten Ruth Weiss und Marianne
Givon gestern die freiwillige
zehnte Klasse der Grund - und
Hauptschule „AmGleisberg ” .
Die beiden Schwestern waren
in Mainz aufgewachsen . Als
die Situation in Deutschland
für Juden lebensgefährlich
wurde , schickten ihre Eltern

die beiden zuerst nach Italien
und später in die Schweiz .

Mit den Themen National¬
sozialismus und Antisemitis¬
mus hat sich die freiwillige
zehnte Klasse der Gleisberg -
Schule intensiv auseinander
gesetzt . Zusammen mit ihrer
Klassenlehrerin Doris Busse
machte sie bei einer Projekt¬
woche mit und besuchte die
Gedenkstätte des ehemaligen
„Konzentrationslagers “ Da¬
chau . Entsprechend interes¬
siert waren die Schüler an dem
Vortrag der Schwestern .

Marianne Givon und Ruth
Weiss nehmen bereits zum
fünften Mal an einer „Jüdi¬
schen Begegnungswoche "
teil . Ein Treffen , das die Stadt
Mainz organisiert , um die
Kommunikation mit den ehe¬
maligen , im Faschismus ver¬
triebenen Einwohnern auf¬
rechtzuerhalten .

Die Fahrten in die Heimat¬
stadt bedeuten für Weiss und
Givon eine Fahrt zurück zu ih¬
ren Wurzeln . Das Grab ihrer
Eltern hegt hier . Ihr Vater war
als ehemaliger Wehrmachts -
Offizier und Fastnachter hoch
angesehen . „Wenn wir durch
die Stadt gingen , kamen wir
gar nicht voran - vor lauter
Grüßerei ”

, erinnert sich Givon

an ihre Kindheit . Doch dann
brach das ab : „Immer weniger
Nachbarn wollten mit uns re¬
den . “

Im Vergleich zu anderen
Biografien kamen die beiden
glimpflich davon . Ihre Eltern
starben jedoch noch vor der
ersten Deportationswelle .
„Ein Segen für sie " , wie Weiss
betonte . Sie selbst überlebten
die Verbrechenszeit im Aus¬
land .Doch was die Verfolgung
bedeutete , erlebten sie den¬
noch : „Nicht nur der Holo¬

caust an sich war grausam , es
waren die unzähligen großen
und kleinen Demütigungen “,
schilderte Givon . So wollte sie
in einem Geschäft Socken
kaufen . Doch im Schaufenster
hing ein Schild „Juden uner¬
wünscht " . Als sich Givon da¬
rüber hinwegsetzte , verab¬
schiedete die Ladeninhaberin
sie mit den Worten - „Grüßen
Sie Ihre Mutter " . Verfolgung
und alte Bekanntschaften gin¬
gen Hand in Hand .

Auch wenn die beiden

Schwestern mittlerweile Israel
als ihre Heimat begreifen ,
hängen sie immer noch an
Deutschland . „Ich fühle mich
immer noch verbunden mit
Mainz - vor allem mit dem
Rhein "

, sagte Weiss . Umso
wichtiger sei es ihnen , auf Ge¬
fahren hinzuweisen . „Die Zei¬
chen sind da “

, warnte Givon
die Schüler . Man müsse die
Skinheads ernst nehmen ,
auch wenn es wenige seien :
„Die SA hat auch mit fünf Leu¬
ten angefangen .“
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Gräber der Vorfahren aufspüren
Woche der Begegnung : Kinder und Enkel der Holocaust -Opfer berichten

Von
Daniel Waschow

„ Ich habe bis zu meinem
zwölften Lebensjahr nicht ge¬
wusst , dass ich Jude bin . Erst
als mich Mitschüler einen Ju-
den -Jungen nannten , fragte ich
meine Mutter , was das bedeu¬
tet “

, erzählte Peter Ashby aus
London . Als Sohn einer Main¬
zer Jüdin gehört er der zweiten
Generation der Holocaust¬
überlebenden an . Ashby war
einer der Teilnehmer in der
Diskussionsrunde „ Die zweite
und dritte Generation nach
dem Holocaust “ . Eingeladen
hatte der Verein für Sozialge¬
schichte Mainz e .V. im Rah¬
men der sechsten Begegnungs¬
woche Mainzer Juden .

„ Ich bin mit der Resonanz
sehr zufrieden , und es ist viel

- ANZEIGE -

wmm r ,ohiInf CO
■ iii

Ö0« 1
<D

Gutenberg - Shop
C

im Kundencenter der
Allgemeinen Zeitung
Mainz , Markt 17

w

6
Interessantes ans Licht gekom¬
men “

, erklärte Christine Hart -
wig Thürmer , die die Diskussi¬
on moderierte . Ziel sei es gewe¬
sen , zur Sprache zu bringen ,
wie sich die Erfahrungen der
Zeitzeugengeneration auf ihre
Kinder und Enkelkinder aus¬
gewirkt haben . Mainzer Juden

und ihre Angehörigen berich¬
teten von ihren Erfahrungen
und Formen der Bewältigung .
„Es war gar keine Zeit darüber
zu reden . Wir waren zu sehr
mit unserem neuen Leben in
Amerika beschäftigt “

, schildert
etwa Lydia Pollak ihre Erinne¬
rungen . Viele stimmen ihr mit
einem Kopfnicken zu .

Andere berichten , dass ihre
Kinder nichts von der Ge¬
schichte ihrer Eltern wissen
wollten oder erst spät mit
Nachforschungen begannen .
Wie Yaron Zakai , der während
einer Reise nach Mainz gelang¬
te und dann begann , die Grä¬
ber seiner Verwandten auf
Friedhöfen in Mainz und der
Umgebung zu suchen . „Ich ha¬
be mich gefühlt wie bei der
Geburt meines ersten Kindes " ,
beschrieb er sein Gefühl als er

den ersten Grabstein mit dem
Namen seiner Vorfahren fand .

„Solche Fälle haben wir häu¬
fig , dass die zweite oder dritte
Generation anfängt zu for¬
schen “

, berichtete Dorothee
Lottmann -Kaeseler vom För¬
derkreis Aktives Museum
Deutsch -Jüdischer Geschichte
Wiesbaden e .V. Wichtig sei
deshalb eine Anlaufstelle , die
Informationen bereit halte .
Darin stimmte ihr auch Chris¬
tine Hartwig Thürmer zu . „Es
gibt in Mainz so viele aktive
Gruppen , die vernetzt werden
sollten , um einen einfachen
Zugang zu Informationen zu
ermöglichen .“ Ideal wäre hier
eine Stelle bei der Stadt , so
Hartwig Thürmer . Fürs erste ist
nun eine Homepage im Inter¬
net geplant , angelehnt an die
Intemetpräsenz der Stadt .
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Warum kämpften
die Juden nicht?
Begegnungswoche 2001 : Kinder und Enkel der Überlebenden erzählten

Für viele Nachkommen der Ho¬
locaust -Opfer liegt die Fami¬
liengeschichte während der
NS -Zeit im Dunkeln . Der Ver¬
ein für Sozialgeschichte
brachte die verschiedenen Ge¬
nerationen ins Gespräch .

■ Von Roland König

MAINZ. Die Arme und Beine
des alten Mannes sind ver¬
schränkt . In gebückter Hal¬
tung wippt er auf seinem
Stuhl . Tiefe Falten schneiden
sich in seine Augenwinkel -
Spuren des Lebens . Der Mann
ist ein Jude , ein „ Survivor " ,
ein Überlebender des Holo¬
caust , während der NS -Zeit
aus Mainz deportiert und nach
dem Krieg nach Amerika aus¬
gewandert . Die Stadt Mainz ,
seine einstige Heimat , hat ihn
eingeladen zur „Begegnungs¬
woche Mainzer Juden 2001 " .
Er sitzt in der ersten Reihe ei¬
ner Gesprächsrunde . Es geht
um die Kinder und Enkel der
Überlebenden und wie sie mit
ihrer Familiengeschichte um¬
gehen .

Behutsam eröffnet Ge¬
sprächsleiterin Christine Hart -
wig -Thürmer vom Verein für
Sozialgeschichte den Dialog .
Nachkommen schildern ihre
zum Teil ungewöhnlichen Ge¬
fühle bei der Auseinanderset¬
zung mit der Vergangenheit .
Ein Mann mittleren Alters
meldet sich . Er spricht Eng¬
lisch . Als er das Grab seiner El¬
tern auf dem Friedhof in Wei¬
senau entdeckte , fühlte er sich
an die Geburt seines ersten
Sohnes erinnert .

Ein anderer habe sich ge¬
schämt Jude zu sein , als er er¬
fahren habe , dass sechs Mil¬
lionen Juden sich einfach hät¬
ten töten lassen , ohne zu
kämpfen . Er sei selbst als
„jew -boy " beschimpft wor¬
den . Erst als die israelische Ar¬
mee Kriege führte , habe er

Stolz empfunden auf seine
Herkunft . Auf die Frage , ob er
sich selbst gewehrt habe , als
man ihn beschimpfte , weicht
er aus - ja , ein bisschen . Ge¬
duldig erklärt eine alte Frau ,
warum die Juden damals nicht
gekämpft hätten : „Es ging al¬
les ganz langsam vor sich .
Dass wir nicht in die Straßen¬
bahn durften , damit konnte
man leben . Kein Radio , keine
Zeitung . Wir hatten immer die
Hoffnung , morgen wird es

besser .
" Jüdische Schülern an

Mainzer Schulen berichteten
von ihren positiven Erfahrun¬
gen und den vielen Projekten
zum Thema Holocaust . Das
Ziel eines selbstverständli¬
chen Miteinanders scheint
hier bereits erreicht .

■ Ein Podiumsgespräch „ Schu¬
le im Nationalsozialismus “ fin¬
det statt am Dienstag , 19. Juni,
19 .30 Uhr, im Rathaus Mainz,
Valencia -Zimmer.

Anlässlich der Begegnungswoche Mainzer Juden legte Bürger¬
meister Norbert Schüler gestern einen Kranz an der Mainzer
Hauptsynagoge nieder . ■ Foto : Harry Braun
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„
Beeindruckend

für beide Seiten “

Abschied von der Begegnungswoche
Von
Daniel Waschow

Freundschaftlicher und herz¬
licher hätte ein Abschied nicht
sein können . Oberbürgermeis¬
ter Jens Beutel musste sich das
Wort während der Abschieds¬
feier der „Begegnungswoche
Mainzer Juden “ geradezu er¬
kämpfen . Überall wurde gere¬
det , gelacht und sich zuge¬
prostet . „ Ich hoffe , Sie verlas¬
sen Mainz mit der Überzeu¬
gung , dass Deutschland aus
seiner Vergangenheit gelernt
hat “

, resümierte der OB .
Einige der Gäste , die erstmals

wieder Mainz besuchten , wa¬
ren mit Bedenken angereist ,
wie Walter Sussel . Er konnte
jedoch Beutels Hoffnung be¬
stätigen : „ Ich fühle mich jetzt
viel besser “

, schloss er seine
Rede . Es sei nicht selbst¬
verständlich , dass sie Schülern
Rede und Antwort gestanden
hätten , dankte Beutel den ehe¬
maligen Mainzern für ihre Auf¬
geschlossenheit .

Lob erntete auch das Organi¬
sationsteam um Ursula
Schweers vom Amt für Öffent¬
lichkeitsarbeit , von den Gästen
liebvoll zur „Mami “ der Begeg¬

nungswoche ernannt . Als „first
dass “ bezeichnete Leo Citron
die Organisation . Citron und
seine Frau ernähren sich aus¬
schließlich koscher . Sie muss¬
ten eine Woche lang mit Me¬
nüs vorliebnehmen , die eigent¬
lich für Fluggäste gedacht wa¬
ren . „Ich bin das Essen zwar
jetzt etwas leid , aber froh , dass
die Stadt uns so die Teilnahme
ermöglicht hat “

, sagt Citron ,
der heute in London lebt .

„ Es war ein beeindruckendes
Erlebnis für beide Seiten “ ,
blickte Ursula Schweers zu¬
rück . Es seien nun alle auffind¬
baren ehemaligen jüdischen
Mitbürger bei den Begeg¬
nungswochen in Mainz gewe¬
sen . Daher denke die Stadt
über andere Formen der Be¬
gegnung nach . In Zukunft wer¬
de die Stadt wohl Personal zur
Verfügung stellen , die Kosten
müssten aber von den Teilneh¬
mern selbst getragen werden .
Der Wunsch nach Fortsetzung
sei von den Gästen mehrfach
geäußert worden .

In diesem Jahr war die Teil¬
nehmer -Zahl bereits geringer .
1998 waren noch 79 Gäste ge¬
kommen , diesmal nur 30 .
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Wichtiges Kapitel
Mainzer Geschichte
Neue historische Tafeln am Jüdischen Friedhof

MAINZ . Gedenken , erin¬
nern , mahnen - mit der Ein¬
weihung zweier Hinweista¬
feln an den Eingängen des Al¬
ten Jüdischen Friedhofs in der
Mombacher Straße und der
Fritz -Kohl-Straße wurde ein
weiteres Kapitel Mainzer Ge¬
schichte sichtbar .

Im Rahmen der vor sieben
Jahren gestarteten Aktion
„Historisches Mainz " und der
„Jüdischen Begegnungswo -
che " erläuterte Oberbürger¬
meister Jens Beutel der ver¬
sammelten Jüdischen Ge¬
meinde und Gästen die Be¬
deutung der neuen Hinweis¬
tafeln . „Es geht darum , uns
unsere eigene Geschichte be¬
wusst zu machen "

, so Beutel ,
„und gerade die Jüdische Ge¬
meinde und ihr Wirken sind
ein wichtiges Kapitel dieser
Geschichte . " Das unter¬
streicht der Text der beiden
von der LBS Mainz und dem
SWRgestifteten Stelen : Schon
im 10 . Jahrhundert gab es
demzufolge eine jüdische Ge¬
meinde in Mainz , 1286 wurde
der Friedhof zum ersten Mal
urkundlich erwähnt .

Das „jüdische Magenza "
war ein Zentrum der jüdischen

Kultur im Mittelalter , zahlrei¬
che große Gelehrte lebten
hier , darunter auch Gershom
bar Jehuda , dessen Gedenk¬
stein mit hebräischer Inschrift
auch auf einem Büd auf den
Tafeln zu sehen ist . 1438 wur¬
de die Jüdische Gemeinde
vertrieben , die Grabsteine un¬
ter anderem zum Bau der
Rheinbefestigungen ver¬
schleppt . Nach der Neugrün¬
dung der Gemeinde 1583 war
der Friedhof bis zu seiner Stil¬
legung 1880die Stätte der letz¬
ten Ruhe der Mainzer Juden .

Der Rabbiner Sah Levi er¬
richtete 1926 den Denkmalteil
mit 188 Grabsteinen , gefun¬
den im gesamten Stadtgebiet .
„Deshalb bitte ich auch im Na¬
men der Gemeinde um Ver¬
ständnis , dass Sie den Friedhof
nicht ohne weiteres betreten
können "

, betonte der Vorsit¬
zende der Jüdischen Gemein¬
de , Mark Soibelmann . Da die
Lage der Gräber nicht mehr
eindeutig bestimmt werden
kann , ist die Gefahr zu groß ,
dass Besucher direkt über und
durch die Grabstätten laufen .
Die Einschränkung sei aber
auch Schutz vor mutwilligen
Schändungen , (ast )

ASipH
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OB Jens Beutel , Kutturdezernent Peter Krawietz , Mark Soibel -
mann und Rabbi Alonie (v . l .) präsentierten die neuen Hinweis¬
tafeln . ■ Foto: Harry Braun
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Neujahrsrundbrief des Oberbürgermeisters 2002

An alle ehemaligen
Mainzer jüdischen Bürgerinnen und Bürger
Mainz , 18 . Dezember 2002

Liebe ehemalige Mainzer Bürgerinnen und Bürger ,

das Kalenderjahr neigt sich dem Ende zu . Dies nehme ich wieder
gerne zum Anlass , Sie ein wenig über die Ereignisse in Mainz auf
dem Laufenden zu halten , denn aus den vielen Zuschriften , die ich
von Ihnen erhalte , weiß ich , dass den Meisten von Ihnen trotz all
der Jahre , die Sie nicht mehr hier leben , sehr viel an Ihrer Heimat¬
stadt Mainz liegt , in der Sie Ihre Kindheit oder Jugendjahre ver¬
bracht haben .
Ich danke Ihnen herzlich für die zahlreichen Briefe , insbesondere
danke ich auch denjenigen von Ihnen , die über einen Internet -
Anschluss verfügen , für die Mitteilung Ihrer E-Mail -Adresse . Auch
bei der Stadt Mainz hält dieses Medium immer mehr Einzug und
ich habe die Absicht , Briefe an Sie , soweit Sie per E-Mail zu er¬
reichen sind , künftig in dieser Form zu verschicken . Dies hat den
Vorteil , dass meine Post Sie innerhalb kürzester Zeit erreicht .
In diesem Zusammenhang möchte ich auch diejenigen , die einen
Internet -Anschluss haben , darauf aufmerksam machen , dass Sie
auf der Startseite der Homepage unterwww .mainz .de den News¬
letter der Stadt Mainz abonnieren können , der Ihnen dann elektro¬
nisch zwei Mal pro Woche zugeschickt wird . Darin sind die aktu¬
ellen Pressemitteilungen sowie Informationen zu Veranstaltungen
der Stadt Mainz enthalten . Sie finden darin auch regelmäßig Mittei¬

lungen über jüdische Themen oder über Veranstaltungen zur Auf¬

arbeitung der Geschichte des Nationalsozialismus .
So wurde in diesem Jahr beispielsweise ausführlich über die Veran¬

staltungen zum 27 . Januar , unserem Gedenktag für die Opfer des
Nationalsozialismus , über die Gedenkstunde der Stadt Mainz in
der Aula der Feldbergschule am 20 . März , dem Tag , an dem sich die
erste große Deportation zum 60 . Maljährte , und über die Gedenk¬
stunde am 10 . November am Standort der ehemaligen Hauptsy¬
nagoge in der Hindenburgstraße , auf die ich später noch einmal zu¬
rückkommen möchte , berichtet . Der Newsletter enthielt unter an¬
derem auch Meldungen über Zeitzeugengespräche mit Mainzer
Schülerinnen und Schülern , über die Ausstellung von Zeichnungen
der 12-jährigen Helga Weissovä , eines Kindes in Theresienstadt ,
im Haus zum Stein ( Stadthistorisches Museum ) und über den vom
Verein für Sozialgeschichte Mainz e .V. neu aufgelegten Stadtführer

,Auf den Spuren des Nationalsozialismus durch Mainz “ .
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Leider ist es aus Kostengründen nicht möglich , Sie regelmäßig auf
dem Postweg über Veranstaltungen und Entwicklungen in Mainz
zu informieren , wie dies Herr Cahn aus Jerusalem angeregt hatte .
Sofern Sie keinen Internet -Anschluss haben , können Sie vielleicht
Ihre Kinder oder Enkelkinder bitten , den Newsletter für Sie zu
abonnieren und die für Sie interessanten Themen auszudrucken .

Es freut mich , den Teilnehmerinnen und Teilnehmern der Bege¬
gnungswochen der Jahre 1998 und 2001 mitteilen zu können , dass
wir uns nun entschlossen haben , die Dokumentation der beiden
Wochen in Auftrag zu geben . Allerdings wird die Dokumentation
auf Grund der schlechten Finanzlage der Stadt Mainz zunächst nur
in einer einfachen Druckauflage erscheinen . Die Publikation als
weiterer Buchband der Reihe Magenza beim Hermann Schmidt
Verlag muss leider so lange zurückgestellt werden , bis hierfür wie¬
der finanzielle Mittel zur Verfügung stehen .
Abschließend möchte ich Ihnen noch mitteilen , dass ich bei der
gemeinsamen Gedenkstunde der Stadt Mainz und der Jüdischen
Gemeinde Mainz am 10 . November in der Hindenburgstraße mit
deren Vorsitzenden , Herrn Dr . Mark Soibelmann , in Anwesenheit
des israelischen Botschafters Shimon Stein und des Kölner Archi¬
tekten Manuel Herz eine Probefassade der neu zu bauenden Syna¬
goge enthüllen konnte . Der Neubau der Synagoge am symbolträch¬
tigen Standort in der Hindenburgstraße ist leider in den beiden
vergangenen Jahren nicht im erhofften Maß vorangekommen .
Dies lag vor allem daran , dass die Frage der Finanzierung zum Teil
noch ungeklärt ist und das Grundstück sich noch im Besitz des
Bundesvermögensamtes befindet .

Ich hoffe jedoch sehr , dass es der Jüdischen Gemeinde Mainz gelin¬
gen wird , in diesen beiden Punkten baldige Fortschritte zu erzielen .
Auf Wunsch der Jüdischen Gemeinde Mainz füge ich Ihnen ein
Schreiben bei , in dem diese auch Sie als ehemalige Mainzer um Un¬
terstützung bittet . An dieser Stelle möchte ich auch erwähnen , dass
der geplante Neubau der Synagoge neben der Stadt Mainz auch von
mehreren Mainzer Organisationen und Vereinen unterstützt wird .
Ich schließe meinen Brief in der Hoffnung auf ein friedlicheres
Jahr 2003 , in dem es gelingen möge , Konflikte nicht mit Gewalt und
Terror auszutragen , und wünsche Ihnen allen ein gutes neues Jahr ,
viel Glück und Gesundheit .
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Mit freundlichen Grüßen
Jens Beutel



Die Autorin

Hedwig Brüchert , Dr . phil . , geboren 1945 in Leitmeritz ( Böhmen ) ,
Studium der Fächer Geschichte , Soziologie und Pädagogik , wissen¬
schaftliche Mitarbeiterin am Institut für Geschichtliche Landes¬
kunde an der Universität Mainz , Mitarbeit an lokal - und regional¬
geschichtlichen Ausstellungen ( u . a . : ,Als die letzten Hoffnungen
verbrannten , 9 . /10 . November 1938 . Mainzer Juden zwischen Inte¬
gration und Vernichtung “

, 1988 Rathaus Mainz , sowie : „Die Zeit
des Nationalsozialismus in Rheinland -Pfalz “

. Dauerausstellung in
der Gedenkstätte Ehemaliges KZ Osthofen , eröffnet 1996 ) , For¬
schungsschwerpunkte : Städtische Sozialpolitik im 19 . /frühen 20 .
Jahrhundert , Arbeitsbedingungen im Großherzogtum Hessen ,
Geschichte der Frauenarbeit , Frauen in Rheinland -Pfalz in der
Nachkriegszeit , Geschichte der Mainzer Juden im 20 . Jahrhundert ,
Nationalsozialismus im Raum Mainz , insbesondere Zwangsarbeit
während des Zweiten Weltkriegs .
Mitgründerin ( 1983 ) und Vorsitzende des Vereins für Sozialge¬
schichte Mainz e .V. ; Mitherausgeberin und Redakteurin der „Main¬
zer Geschichtsblätter “

; ehrenamtliche Leiterin des Stadthistori¬
schen Museums Mainz , u . a . verantwortlich für die Dauerausstel¬
lung „Magenza - 1000 Jahre jüdisches Mainz “ im Stadthistorischen
Museum Mainz ( Zitadelle , Bau D, ) .
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Ich weiß , ich werde zögernd wiederkehren ,
Wenn kein Verlangen mehr die Schritte treibt .
Entseelt ist unsres Herzens Heimbegehren ,
Und was wir brennend suchten , liegt entleibt .
Leid wird zu Flammen , die sich selbst verzehren ,
Und nur ein kühler Flug von Asche bleibt -
Bis die Erinn ’

rung über dunklen Meeren
Ihr ewig Zeichen in den Himmel schreibt .

Carl Zuckmayer
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